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    1. KAPITEL
  


  
    Ujurak
  


  
    Ujurak taten die Beine weh, und er musste sich ganz darauf konzentrieren, einfach nur immer eine Tatze vor die andere zu setzen. Er hatte das Gefühl, er und seine Freunde würden schon seit Ewigkeiten über das endlose Eis trotten, auch wenn sie in Wahrheit erst wenige Sonnenaufgänge erlebt hatten, seit sie den Flachgesichtern in der Nähe der Ölbohrinsel entkommen waren.
  


  
    Als er zurückblickte, stellte er fest, dass seine drei Gefährten genauso erschöpft aussahen, wie er sich fühlte. Toklo, der große Braunbär, schlurfte mit gesenktem Kopf voran. Lusa, deren kleine Gestalt wie ein schwarzer Punkt vor dem endlosen Weiß wirkte, stolperte hinter ihm drein, als wüsste sie kaum noch, wo sie sich eigentlich befand. Ujurak war sich bewusst, dass man gut auf sie achtgeben musste, damit sie nicht unversehens in den langen Schlaf versank. Sogar Kallik, die auf dem Eis mehr zu Hause war als sie alle miteinander, hatte einen düsteren Blick.
  


  
    Rings um sie herum hatte der Wind aus Schnee und Eis bizarre Formen und Gestalten geschaffen, die mitunter bis über ihre Köpfe hinweg in den Himmel ragten. Anfangs hatten sie sich damit vergnügt, zwischen diesen Gebilden Verstecken zu spielen. Ujurak entfuhr ein amüsiertes Schnauben bei der Erinnerung daran, wie geschickt sich Lusa dabei angestellt hatte, trotz ihres schwarzen Pelzes. Spaßig war es auch gewesen, auf den vereisten Schneewehen nach unten zu schlittern oder Schneegebilde auszumachen, die entfernte Ähnlichkeit mit Tieren hatten. Toklo hatte einmal eine Eissäule angefaucht, die seiner Ansicht nach wie Shoteka aussah, der Grizzlybär, der ihn am Großen Bärensee angegriffen hatte.
  


  
    Aber inzwischen sind wir zu müde für solche Spielereien, dachte Ujurak. So müde, dass wir uns einfach nur noch voranschleppen können.
  


  
    Sein Mut wollte noch weiter sinken, als er vor sich plötzlich einen Höhenzug erblickte. Es war eine Wand aus Eis, so lang, dass ihre Enden sich zu beiden Seiten im Dunst verloren.
  


  
    »Und was jetzt?« Toklo schloss zu Ujurak auf, der stehengeblieben war. »Erzähl mir nicht, dass wir da rüber müssen.«
  


  
    »Doch, müssen wir«, erwiderte Ujurak ruhig. Er konnte fühlen, dass sie sich dem Geist seiner Mutter immer weiter näherten, und zu deutlich spürte er die Kraft, die ihn voranzog, als dass er sie ignorieren konnte. »Dies ist der Weg, dem wir folgen müssen.«
  


  
    Normalerweise hätte der große Grizzly jetzt heftigen Widerspruch erhoben. Doch stattdessen stieß er nur ein ärgerliches Schnauben aus. »Ich hab befürchtet, dass du das sagen würdest.«
  


  
    »Aber wie sollen wir das schaffen?«, fragte Lusa, die inzwischen herangekommen war. Sie musste ein Gähnen unterdrücken. »Es ist so hoch und total glatt!«
  


  
    Ujurak sah Kallik Rat suchend an, doch die Eisbärin schüttelte nur den Kopf. »Solche Eiswände hat es dort nicht gegeben, wo ich mit Nisa und Taqqiq gelebt habe.«
  


  
    »Ich gehe als Erstes«, verkündete Toklo. »Ich versuche, ein paar Kerben ins Eis zu kratzen, an denen ihr Halt findet.«
  


  
    Ohne eine Antwort abzuwarten, grub er seine Krallen in den spiegelglatten Hang und begann sich nach oben zu arbeiten. Eissplitter schossen herab, sodass Lusa sich wegduckte und ihre Tatzen über den Kopf hielt. »He, das sticht!«, beschwerte sie sich.
  


  
    »Komm, so schlimm ist es nicht«, beschwichtigte Kallik. »Geh du als Nächstes, ich helfe dir.«
  


  
    Die Eisbärin schob ihre Schulter unter Lusas Hinterteil und stemmte sie hoch. Lusa folgte Toklo, wobei sie einige Mühe hatte, mit den Tatzen in die Einkerbungen zu gelangen, die der wesentlich größere Bär für seine Freunde geschlagen hatte. Erschrocken schrie sie auf, als sie einmal abrutschte und hektisch zappelnd nach unten schoss, während sie sich am Eis festzukrallen versuchte. Ujurak seufzte erleichtert, als er sah, wie sie endlich Halt fand und wieder nach oben kletterte.
  


  
    »Jetzt du«, bestimmte Kallik. »Ich warte solange und halte Wache.«
  


  
    Ujurak war einverstanden, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass sie sich in dieser verlassenen Gegend vor irgendwelchen Gefahren in Acht zu nehmen hätten. Er hatte beinahe das Gefühl, sie seien die einzigen Lebewesen, die es noch auf dieser Welt gab.
  


  
    Inzwischen war Toklo oben angekommen und rief seinen Gefährten zu: »Los, weiter! Auf der anderen Seite wird es leichter!«
  


  
    Ujurak kletterte, angetrieben von dem Gefühl, dass seine Mutter über sie wachte, zügig nach oben und erreichte den Hügelkamm dicht hinter Lusa.
  


  
    Die kleine Schwarzbärin ließ sich keuchend zu Boden fallen. »Ich dachte, wir würden vielleicht Land sehen von hier oben«, stöhnte sie. »Aber da unten ist immer nur noch mehr Eis.«
  


  
    Auch Ujurak musste feststellen, dass sich der eben erklommene Hügel auf dieser Seite einigermaßen sanft in eine raue, zerklüftete Eisebene hinabsenkte, die wie ein gefrorenes Meer aussah. Der Himmel war von Wolken bedeckt und schimmerte milchig weiß. Es war unmöglich zu bestimmen, wo das Land aufhörte und der Himmel begann.
  


  
    »Wir müssen einfach weiterwandern«, verkündete Ujurak.
  


  
    Nachdem auch Kallik eingetroffen war und sich das Eis von den Tatzen geschüttelt hatte, machten sie sich sofort an den Abstieg.
  


  
    »Mir fallen bald die Beine ab, so müde bin ich«, grummelte Toklo, der neben Ujurak ging. »Und mein Bauch brummt vor Hunger.«
  


  
    Ujurak stieß seinen Freund in die Seite. »Wir werden demnächst haltmachen und etwas fressen«, erwiderte er so überzeugt wie möglich. »Kallik wird für uns jagen.«
  


  
    »Das kann sie inzwischen wirklich gut«, musste Toklo zugeben. »He, Kallik, wie wär’s mit einer schönen fetten Robbe?«
  


  
    »Klar doch.« Kallik hob den Kopf, offenbar stolz darauf, dass Toklo sich auf sie verließ, wenn es um die Beschaffung von Nahrung ging. »Ruht ihr drei euch doch einfach ein bisschen aus, während ich losziehe und nach einem Robbenloch Ausschau halte.«
  


  
    Sie verharrte kurz, hob schnuppernd den Kopf und machte sich dann auf den Weg.
  


  
    Ujurak führte die anderen zu einem Schneehaufen, hinter dem sie halbwegs Schutz vor dem eisigen Wind fanden. Lusa rollte sich in einer Nische zusammen, legte sich eine Tatze über die Nase und schloss die Augen.
  


  
    Toklo betrachtete sie besorgt. »Hoffentlich fällt sie jetzt nicht in den langen Schlaf«, murmelte er.
  


  
    Ujurak nickte. Obwohl Lusa, seit sie den Flachgesichtern entwischt waren, einen merklich fröhlicheren und aktiveren Eindruck machte, war er genauso um sie besorgt wie Toklo. Sie muss dringend wieder an Land. Genau wie wir alle.
  


  
    Die beiden Braunbären schmiegten sich enger an Lusa, um sich gegenseitig zu wärmen, während sie auf Kallik warteten.
  


  
    »Sie sollte sich mal ein bisschen ranhalten«, bemerkte Toklo mürrisch. »Ich bin am Verhungern.«
  


  
    »Ich auch«, bestätigte Ujurak.
  


  
    »Von Robben habe ich allerdings die Nase ziemlich voll«, fuhr der große Grizzly fort. »Was würde ich nicht für einen frischen Lachs oder einen Hasen geben!«
  


  
    Ujurak lief das Wasser im Maul zusammen und sein Magen machte sich lautstark bemerkbar. »Ich habe Lusa im Schlaf von Maden und Beeren murmeln hören«, erzählte er seinem Freund. »Es wird nicht mehr lange dauern.«
  


  
    Toklos Antwort beschränkte sich auf ein ungläubiges Brummen.
  


  
    Ujuraks Optimismus aber blieb unerschütterlich. Er spürte die Anwesenheit seiner Mutter wie ein Kribbeln, das sich von der Nase bis in alle vier Tatzen zog. Doch er konnte nicht erwarten, dass die Gefährten seine Überzeugung teilten. Sie werden schon sehen, dachte er. Es kann nicht mehr weit sein bis zum Ziel unserer Reise.
  


  
    Die Zeit zog sich hin, ohne dass Kallik zurückkehrte. Schläfrig ließ Ujurak seine Gedanken zum Lager der Flachgesichter zurückschweifen, insbesondere zu Sally, dem jungen Flachgesichterweibchen, mit dem er sich angefreundet hatte. Er dachte an ihr dunkles Haar und das Lachen in ihren Augen, an ihr Mitgefühl mit den ölverschmierten Tieren, denen sie zu helfen versuchte. Er musste daran denken, wie schockiert sie gewesen war, als sie gesehen hatte, wie er sich in einen Bären zurückverwandelte.
  


  
    Was sie wohl den anderen erzählt hat, nachdem Lusa und ich verschwunden sind? Und wird sie versuchen, uns zu finden?
  


  
    Ein Gefühl des Bedauerns ergriff Ujurak. Es war merkwürdig, ein Flachgesicht zu vermissen, und ihm war klar, dass es das Beste für sie beide war, einander nie wiederzusehen. Aber dennoch vermisste er Sallys Fröhlichkeit und ihre Güte.
  


  
    Ich bin kein Flachgesicht; ich bin ein Bär, oder? Es war noch nicht lange her, da hatte er nahezu das Bewusstsein dafür verloren, was er eigentlich war, und wäre fast nicht mehr in der Lage gewesen, sich aus der Gestalt eines Wals zurückzuverwandeln. Das wollte er nicht noch einmal riskieren. Ich bin ein Bär. Und wie würde ich das alles Sally erklären, falls wir einander wieder begegneten?
  


  
    »Ähm… Sally, schau mal, ich bin zwar hauptsächlich ein Bär, aber manchmal bin ich auch ein Flachgesicht oder ein Vogel oder…«, murmelte er halblaut vor sich hin.
  


  
    »He!« Toklo stieß ihn in die Seite, sodass er mit einem Schlag wieder hellwach war. »Führst du Selbstgespräche?«
  


  
    »Nein, ich hab mit Sally gesprochen«, erwiderte Ujurak, ohne sich darum zu kümmern, wie das für Toklo klingen mochte.
  


  
    »Was soll das?« In Toklos Stimme schwang ein wenig Eifersucht mit. »Sie ist doch nicht einmal in der Nähe. Außerdem ist sie ein Flachgesicht.«
  


  
    »Sie ist ein gutes Flachgesicht«, entgegnete Ujurak. Als Toklo verächtlich schnaubte, stupste der Freund ihn sanft in die Seite. »Aber du hast recht«, murmelte er beschwichtigend, wenn er auch nicht begreifen konnte, warum Toklo sich über ein Flachgesicht ärgerte, das sie niemals wiedersehen würden. »Es hat keinen Sinn, mit ihr zu sprechen.«
  


  
    Die Sonne sank bereits, als Kallik, eine Robbe hinter sich herziehend, endlich zurückkehrte. Ujurak stieß Lusa an, um sie zu wecken, und dann scharten die Freunde sich erwartungsvoll um die Beute.
  


  
    »Das ist… äh… großartig, Kallik.« Ujurak versuchte, seine Bestürzung zu verbergen. Die Robbe war das kleinste Exemplar, das er je gesehen hatte, noch nicht einmal ausgewachsen. Sie hatte nicht annähernd genug Fleisch am Leib, um sie alle satt zu kriegen.
  


  
    »Ja, toller Fang!«, fügte Lusa hinzu, doch ihre Stimme klang hohl.
  


  
    Toklo ließ lediglich ein Knurren hören, als er sich ein Stück Fleisch abriss.
  


  
    »Komm bloß nicht auf die Idee, dich zu bedanken oder so«, zischte Kallik ihm zu, während sie sich alle zum Fressen hinhockten. »Ich hab Ewigkeiten auf das Vieh gewartet.«
  


  
    Lusa schluckte ein Maulvoll Robbenfleisch hinunter. »Wir wissen, dass du dein Bestes gegeben hast–«
  


  
    »Hört sich aber nicht so an«, unterbrach Kallik sie verdrossen. »Wenn das hier nicht gut genug ist für euch, dann geht doch und sucht euch ein paar Beeren und Hasen!«
  


  
    »Du weißt genau, dass wir das nicht können.« Toklo erhob sich und blitzte die Eisbärin zornig an. »Es gibt hier ja nichts anderes als Robben! Und Eis! Und noch mehr Robben und noch mehr Eis!«
  


  
    Er gab den Überresten der Robbe einen verächtlichen Tritt und stapfte davon.
  


  
    »Warte!« Lusa sprang auf und lief ihm hinterher. »Komm zurück! Du täuschst dich!«
  


  
    Toklo wirbelte herum und erhob sich drohend über der kleinen Schwarzbärin. »Ach ja, ich täusche mich?«, fragte er herausfordernd. »Wenn du so schlau bist, dann zeig mir doch mal irgendwas anderes!«
  


  
    Lusa reckte ihm die Schnauze entgegen, eindringlich starrte sie ihn an. »Hör doch…«, raunte sie.
  


  
    Ujurak und Kallik wechselten einen verwirrten Blick. Alle Bären verstummten. Ujurak wagte kaum zu atmen. Dann hörte er, aus weiter Ferne, ein leises Bellen.
  


  
    »Da!«, rief Lusa triumphierend.
  


  
    »Okay, du hattest recht.« Toklo kehrte grummelnd zu den Freunden zurück, während Lusa freudig neben ihm herhüpfte. »Aber was ist das, möchte ich wissen? Und kann man es fressen?«
  


  
    Alle lauschten erneut dem fernen Bellen. Ujurak meinte, er hätte schon einmal Tiere gehört, die so klangen, aber ihm wollte nicht einfallen, welche es gewesen waren. »Sind das Robben?«, fragte er Kallik.
  


  
    Die Eisbärin schüttelte den Kopf, augenscheinlich ratlos. Doch dann trat plötzlich ein Funkeln in ihre Augen. »Walrösser!«, rief sie aus.
  


  
    »Was?« Lusas Augen weiteten sich vor Schreck.
  


  
    Ujurak bekam ein flaues Gefühl im Magen, als er daran dachte, wie er und Kallik einmal von einem Walross angegriffen worden waren. Obwohl sie zu zweit gewesen waren, hatten sie all ihren Mut und ihre Kraft aufbieten müssen, um das furchterregende Geschöpf zu töten.
  


  
    »Ich weiß«, antwortete Kallik. »Wir müssen aufpassen, dass wir ihnen nicht zu nahe kommen. Aber Walrösser gehen eigentlich nie weit hinaus aufs Eis. Wenn wir sie hier hören können, dann heißt das, dass offenbar Land in der Nähe ist.«
  


  
    Ujurak fühlte frische Kraft durch seinen Körper strömen. Dicht gefolgt von den Freunden, hastete er in die Richtung, aus der das Bellen kam. Aber so schnell sie auch rannten, schienen sie dem Geräusch doch kein Stück näher zu kommen.
  


  
    »Es ist viel weiter weg, als ich gedacht hatte«, stellte Kallik schließlich fest.
  


  
    »Die Luft ist total unbewegt«, keuchte Lusa, die Mühe hatte, mit ihren größeren Gefährten Schritt zu halten. »Da werden Geräusche weit getragen.«
  


  
    Die Sonne sank und der kurze Tag näherte sich seinem Ende. Als die Wolken aufrissen, erschien der Mond hoch am Himmel. Das Eis schimmerte silbern in seinem blassen Licht.
  


  
    »Lasst uns weitergehen«, knurrte Toklo. »Wohin auch immer, solange wir nur von diesem blöden Eis runterkommen.«
  


  
    »Ujurak, kannst du irgendwelche Zeichen erkennen?«, fragte Lusa.
  


  
    Ujurak blieb kurz stehen, um den Himmel abzusuchen, doch er sah nichts, was auf die Anwesenheit der Geister und Seelen hindeutete. Lediglich ein paar Lichtstreifen zeigten sich schwach am Horizont.
  


  
    »Wir haben kaum etwas von den Seelen gesehen, seit wir die Ölplattform hinter uns gelassen haben«, murmelte er vor sich hin. »Haben sie uns vergessen, weil wir zu lange gebraucht haben?« Er hatte das Gefühl, einen riesigen Stein verschluckt zu haben, der ihn zu Boden zog. »Kommen wir zu spät?«
  


  
    »So darfst du nicht denken!« Lusa stieß ihm aufmunternd die Schnauze in die Seite. »Du spürst doch noch immer, wie deine Mutter dich vorantreibt, oder? Und jetzt haben wir einen ganz neuen Ort gefunden, den es zu erforschen gilt!«
  


  
    Entschlossen lief sie weiter. Ujurak folgte ihr, und bald hatten sie Toklo und Kallik eingeholt. Aber die beschwerliche Reise und der Mangel an Nahrung zehrten an ihren Kräften. Lange würden sie nicht mehr durchhalten.
  


  
    Ujurak fand, dass das Bellen der Walrösser allmählich deutlicher wurde, und doch klang es immer noch weit entfernt. Ihm wurde klar, dass sie allesamt zu erschöpft waren, um weiterzuziehen. Lusa vermochte kaum noch Schritt zu halten, immer wieder blinzelte sie und schüttelte den Kopf, wie um sich wach zu halten. Kallik humpelte, nachdem sie auf ein spitzes Stück Eis getreten war, und sogar Toklo machte einen mitgenommenen Eindruck.
  


  
    »Wir müssen uns ausruhen«, verkündete Ujurak und machte halt. »Die Walrösser laufen schon nicht weg.«
  


  
    Seine Freunde waren zu erschöpft, um zu widersprechen. Sie fanden eine geschützte Stelle am Fuß eines weiteren Eisberges und rollten sich zum Schlafen zusammen. Nachdem Ujurak die Augen geschlossen hatte, hallte das Bellen der Walrösser in seinen Ohren wider, doch sein Gefühl sagte ihm, dass sie das Land noch lange nicht erreicht hatten.
  


  
    Das Heulen des Windes und die beißende Kälte, die bis tief in sein Fell drang, weckten Ujurak noch vor Sonnenaufgang. Schneeflocken wirbelten vor seiner Nase herum und ein heftiger Sturm peitschte seinen Pelz und zog mit eisigen Klauen an ihm.
  


  
    Neben ihm hockte Toklo, über dessen Rücken hinweg Lusa in das Schneegestöber linste. »Das hat uns gerade noch gefehlt«, brummte Toklo missmutig.
  


  
    »Wir können doch jetzt nicht erfrieren!«, empörte sich Lusa. »Nicht, wo wir schon so nahe am Land sind. So grausam sind die Seelen nicht.«
  


  
    »Wir sollten uns in den Schnee graben«, meinte Kallik, die hinter Ujurak hockte. »Dann haben wir’s wärmer.«
  


  
    Im ersten Moment dachte Ujurak, er sei zu erschöpft, um auch nur eine Tatze voll Schnee wegzuschaufeln. Doch die Verzweiflung verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Gemeinsam begannen die vier Bären sich in den Schnee zu wühlen und eine kleine Höhle in den Fuß des Hügels zu graben.
  


  
    »Blöder Schneesturm!«, rief Lusa, während sie sich verbissen voranschaffte. »Wenn der nicht wäre, könnten wir jetzt schon fast bei den Walrössern sein.«
  


  
    Immer tiefer grub sie, schleuderte den Schnee mit den Hintertatzen von sich, während ihr Kopf bereits in dem Loch der entstehenden Höhle verschwand. Plötzlich hielt sie inne und brüllte erschrocken auf.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Ujurak besorgt, denn er befürchtete, die Gefährtin hätte sich verletzt.
  


  
    Lusas Kopf kam wieder zum Vorschein. »Steine!«, rief sie strahlend. »Erde!«
  


  
    Für einen Moment starrten die anderen die kleine Schwarzbärin ungläubig an. Dann kamen sie näher, um zu sehen, worauf sie gestoßen war.
  


  
    Lusa hatte recht. Anstelle von Wasser, Schnee oder noch mehr Eis fand sich eine Schicht von Kies am Grund der Höhle. Ujurak prüfte mit den Tatzen die raue Oberfläche und stellte fest, dass der Boden fest war. Ein Gefühl der Dankbarkeit durchströmte ihn.
  


  
    Wir haben’s geschafft!
  


  
    Keiner der vier Bären brachte ein Wort heraus, zu aufgewühlt waren sie. Während sie noch so beisammenstanden, drang plötzlich wieder das Bellen der Walrösser durch das Tosen des Schneesturms zu ihnen.
  


  
    »Ich nenne dieses Land den Walrossfels«, erklärte Lusa feierlich. Sie beugte sich ins Loch zurück, um den Geruch des Bodens einzuatmen. Ujurak und Toklo drängten sich neben sie. Mit geschlossenen Augen sog Ujurak den warmen Duft der Steine und der Erde tief in sich ein.
  


  
    »Na also«, ertönte Kalliks fröhliche Stimme vom Rand der Höhle, »dann braucht ihr euch von jetzt an ja nicht mehr zu beschweren, dass es bloß Robben zu fressen gibt.«
  


  
    Ujurak blickte auf und nahm die Eisbärin nur als trüben Umriss inmitten des Schneesturms wahr. Als er aus der Höhle trat, konnte er ringsherum nichts anderes sehen als die immer gleiche schneebedeckte Landschaft, die sie die ganzen letzten, ihm endlos erscheinenden Tage durchwandert hatten.
  


  
    Wo sind all die Pflanzen und Tiere?, fragte er sich. Wie viel weiter müssen wir noch?
  


  
    Gemeinsam vergrößerten sie die Höhle und kauerten sich dann darin zusammen, während der Sturm über sie hinwegfegte. Zwei Sonnenaufgänge kamen und gingen, und der Wind peitschte unablässig über die eisige Ebene und trieb den Schnee vor sich her.
  


  
    Mit jedem Tag, der verging, nagte der Hunger heftiger an Ujuraks Eingeweiden. Er wusste, dass seine Gefährten ebenso litten wie er selbst.
  


  
    »Es wäre weniger schlimm, wenn man die Walrösser nicht die ganze Zeit hören würde«, brummte Toklo, als eine Windböe wieder einmal die bellenden Rufe zu ihnen trug. »Wie gut sie zu riechen sind. Ich kann an nichts anderes mehr denken, als meine Zähne in ihr Fleisch zu schlagen.«
  


  
    Ujurak murmelte Zustimmung. Auch er war hungrig genug, sich ungeachtet des Risikos auf eines dieser brutalen Geschöpfe zu stürzen, um sich endlich satt zu fressen.
  


  
    Kallik stöhnte und wühlte ihre Schnauze tiefer in Lusas Fell. Es blieb ihnen nichts übrig, als auszuharren und möglichst viel zu schlafen, bis sie wieder weiterziehen konnten.
  


  
    Schließlich wachte Ujurak auf, und alles war still. Der Wind hatte sich gelegt und die Sonne schien. Ihre Strahlen funkelten auf der glatten Schneedecke, die sich über das Eis gelegt hatte.
  


  
    »Wacht auf!« Ujurak stieß erst Toklo, dann auch Kallik und Lusa an. »Der Sturm ist vorüber.«
  


  
    Mit einem schwungvollen Satz verließ er die Höhle, während seine Gefährten langsam erwachten, blinzelnd ins helle Licht blickten und ihre steifen Glieder streckten. Müde folgten sie ihm nach draußen.
  


  
    Lusa schaufelte eine Tatze voll Schnee auf und streckte ihren Kopf hinein, um wach zu werden. »Na los!«, rief sie dann und rannte los. »Hier geht’s lang! Lasst uns–« Sie verstummte jäh, als der Boden unter ihr nachgab und ihre kleine schwarze Gestalt in einer Schneewehe verschwand.
  


  
    »Oh, um der Geister willen…«, murmelte Toklo.
  


  
    Er stapfte durch den frischen Schnee bis zu der Stelle, wo Lusa gerade noch gestanden war. Ujurak beobachtete, halb amüsiert und halb besorgt, wie der Grizzly seine Schnauze in die Verwehung steckte und sich dann, mit Lusas Schwanz zwischen den Zähnen, wieder aufrichtete.
  


  
    »He, das tut weh!«, beschwerte sich Lusa zappelnd. Ihr Pelz war über und über mit Schnee bedeckt.
  


  
    Toklo ließ sie los. »Dann pass besser auf, wo du hintrittst.«
  


  
    »Und lauf nicht blindlings drauflos«, ergänzte Ujurak, während Lusa sich schüttelte und der Schnee aus ihrem Fell in alle Richtungen stob. »Wir wissen nicht so genau, wo wir eigentlich sind.«
  


  
    »Wie sollen wir das herausfinden?«, wollte Kallik wissen.
  


  
    Ujurak konzentrierte sich, doch er konnte die Walrösser weder hören noch riechen. Gerade jetzt, wo es nützlich wäre… Und die Seelen sandten ihm nach wie vor keine Zeichen.
  


  
    Eine Möglichkeit gibt es, dachte er, doch dabei stach ihm die Furcht ins Herz, kälter und heftiger als ein scharfer Eissplitter. Aber ich könnte mich dabei für immer verlieren.
  


  
    Während das Schweigen ewig zu dauern schien, wurde seine Angst von Schuldgefühlen verdrängt. Ich darf meine Freunde nicht im Stich lassen, entschied er. Nicht, solange ich ihnen von Nutzen sein kann.
  


  
    »Ich werde mich in einen Vogel verwandeln und fliegen«, verkündete er zögernd.
  


  
    »Aber du wolltest dich doch nicht mehr verwandeln«, wandte Lusa erschrocken ein.
  


  
    »Darum geht es nicht«, erwiderte Ujurak. »Es ist eine Fähigkeit, die ich habe, und vielleicht ist es einfach meine Pflicht, sie jetzt zu nutzen.« Und wenn ich nicht zu lange in der anderen Gestalt verharre, sollte ich mich auch daran erinnern können, wer ich wirklich bin.
  


  
    Lusa ging auf ihn zu und schnäuzelte ihn. »Danke, Ujurak.«
  


  
    Angerührt von dem Verständnis, das die Freunde für sein Zögern zeigten, entdeckte Ujurak in der Ferne den winzigen Umriss eines Seevogels und konzentrierte sich darauf. Sofort spürte er, wie sein Körper schrumpfte, sein braunes Fell zog sich zurück und wurde durch die glatten schwarzen Federn eines Kormorans ersetzt. Seine Vorderbeine spreizten sich zu Flügeln, seine Hinterbeine waren plötzlich nackt und dürr. Bevor seine hakenförmigen Füße im Schnee einsinken konnten, erhob er sich mit energischem Flügelschlagen in die Luft und stieg steil nach oben. Mit einem schrillen Triumphschrei ließ er den Erdboden unter sich. Ungeachtet seiner Furcht ergriff ihn das erhebende Gefühl, sich von starken Schwingen tragen und die kalte Luft durch seine Federn strömen zu lassen.
  


  
    Aber ich bin ein Bär, ich bin ein Bär, ich bin ein Bär. Ich darf niemals vergessen, wer ich in Wirklichkeit bin.
  


  
    Seine Freunde schrumpften zu drei winzigen Gestalten am Fuße des Walrossfelsens. Noch höher hinauf ging es, und Ujurak konnte sehen, dass sie sich auf einer Insel befanden, umgeben vom zugefrorenen Meer. Es war nicht genau zu erkennen, wo das Land aufhörte und das Meer begann, aber Ujurak entdeckte nackte Felsklippen und Abschnitte, wo der Wind den Schnee offenbar abgetragen hatte. Bäume gab es dort nicht, aber einige wenige dürre Büsche klammerten sich an die Klippenwand.
  


  
    Ujurak umkreiste die ganze Insel; auf der entgegengesetzten Seite entdeckte er die Walrösser, eine ganze Horde auf einer Ebene unweit des Wassers, dichter zusammengedrängt als Maden unter einem Stein. Während er sich hinunterschwang, ließ Ujurak seine Blicke über ihre glitzernden braunen Leiber, die schnauzbärtigen Gesichter und die gebogenen Fangzähne schweifen. So niedrig flog er, dass einige der Tiere den Kopf zurückwarfen und nach ihm schnappten.
  


  
    O nein, dachte Ujurak, mit einem einzigen Flügelschlag wieder an Höhe gewinnend. Heute gibt’s keinen Kormoran als Happen zwischendurch!
  


  
    Der Walrossgeruch verfolgte ihn, und er beobachtete angewidert, wie sie plump und schwer übereinanderglitten wie riesige fette Schnecken. Die Babys riefen ohne Pause, und das Brüllen der ausgewachsenen Männchen erfüllte die Luft wie Gewitterdonner.
  


  
    Igitt! Ich werde höllisch aufpassen, dass ich mich nie in ein Walross verwandle!
  


  
    Als Ujurak über die Klippen zurückflog, sah er plötzlich einen anderen Kormoran, ein Weibchen, das ihm mit angelegten Flügeln entgegenstürzte und einen lauten Warnruf ausstieß.
  


  
    »Schon gut! Schon gut! Ich verschwinde ja schon!«, rief Ujurak ihr zu. Vermutlich befand sich ihr Nest in der Nähe.
  


  
    Rasch flog er landeinwärts und musste einen Anflug von Panik unterdrücken, als er sich vorübergehend nicht sicher war, wo es zurück zum Walrossfelsen ging. Dann aber machte er den vertrauten, in sich gewundenen Umriss aus, neben dem seine drei Freunde saßen und geduldig auf ihn warteten.
  


  
    Die Sonne ging schon unter, als Ujurak im Schatten des Felsens landete und sich zurückverwandelte. Im ersten Moment fühlte er sich schwer und vermisste die Freiheit des Fliegens, doch schon bald legte sich die Behaglichkeit der Braunbärengestalt über ihn. Dies war der Körper, der zu ihm gehörte.
  


  
    Die anderen Bären scharten sich aufgeregt um ihn.
  


  
    »Was hast du gesehen?«, wollte Lusa wissen.
  


  
    Ujurak bemerkte, dass ihr schwarzes Fell erneut weiß durchzogen war. »Was ist los, hast du dich im Schnee gewälzt?«, fragte er.
  


  
    Lusa blickte beschämt zur Seite. »Ich bin wieder in eine Schneewehe gefallen«, gestand sie.
  


  
    »Das spielt jetzt keine Rolle«, schob Kallik das Thema rasch beiseite. »Erzähl uns, was du gesehen hast.«
  


  
    Ujurak beschrieb die Insel und die Klippen sowie das stinkende Rudel Walrösser. »Viel zu viele, als dass wir auch nur dran denken könnten, Jagd auf sie zu machen«, schloss er seinen Bericht.
  


  
    Toklo wirkte enttäuscht, erhob aber keine Einwände. »Was sollten wir also deiner Ansicht nach tun?«
  


  
    »Uns zur Mitte der Insel wenden, wo sie am höchsten ist«, erwiderte Ujurak. Er deutete mit dem Kopf in die angegebene Richtung. »Vielleicht finden wir dort ein paar Büsche und können uns bis zum Boden durchgraben. Aber es wird schon dunkel. Besser, wir bleiben heute Nacht hier und ziehen erst morgen früh weiter.«
  


  
    »Ich hab die Nase voll von dieser Höhle«, knurrte Toklo. »Lasst uns lieber gleich aufbrechen.«
  


  
    »Ja!«, stimmte Lusa ihm aufgeregt zu. »Es wird kein Problem sein, im Dunkeln zu wandern.«
  


  
    Ujurak sah Kallik an, dann nickte er. Toklo preschte los, um die Führung zu übernehmen. Insgeheim hatte Ujurak den Eindruck, dass die Zuversicht seiner Freunde, was das Wandern im Dunkeln betraf, damit zu tun hatte, dass sie wieder festen Boden unter den Tatzen hatten anstatt Eis oder Wasser.
  


  
    »Für sie ist es, als würden sie nach Hause kommen«, stellte Kallik fest, als sie sich zu ihm gesellte.
  


  
    Aber sie kommen nicht nach Hause. Ujurak konnte seine Bedenken nicht abschütteln. Keiner von uns kommt nach Hause. Vielleicht wissen wir nicht einmal mehr, wo unser Zuhause ist.
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    2. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo fühlte neue Kräfte, als er neben Lusa den Hang hinaufstürmte, um zur Mitte der Insel zu gelangen. Er hatte noch immer Schnee unter den Tatzen, und die Landschaft ringsum erstrahlte weiterhin in ungebrochenem Weiß. Trotzdem fühlte es sich irgendwie anders an, wenn man wusste, dass sich unter dem Schnee Land befand.
  


  
    Endlich ist’s vorbei mit diesem endlosen Salzwasser, in dem Robben und Wale schwimmen, stellte er mit Befriedigung fest. »Hier gibt es schönen festen Boden, in den wir Höhlen graben können. Und die Beutetiere warten nur auf uns, das spüre ich, sogar durch den Schnee hindurch. Ich–«
  


  
    Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Lusa erschrocken aufschrie. Die Schwarzbärin plumpste durch die Schneedecke und war verschwunden, doch wenige Augenblicke später tauchte ihr Kopf wieder auf. Angewidert schüttelte sie sich.
  


  
    »Nicht schon wieder eine Schneewehe!«, rief Toklo. »Ganz ehrlich, Lusa, ich glaube, du machst das mit Absicht.«
  


  
    »Ja, klar doch, weil ich den Schnee so liebe!«, erwiderte Lusa ungehalten. »Hol mich hier raus, Toklo.«
  


  
    Der große Grizzlybär stapfte zu ihr und gab seiner Freundin einen Stoß, damit sie wieder auf die Tatzen kam. Sie tut ihr Bestes, dachte er, aber sie muss immer noch gegen den langen Schlaf ankämpfen.
  


  
    Die kurze Verzögerung hatte Ujurak und Kallik Gelegenheit gegeben, zu den anderen aufzuschließen. Toklo marschierte weiter voran, der in der Mitte der Insel gelegenen Hügelspitze entgegen.
  


  
    Komisch, kam es Toklo in den Sinn. Ich bin mittlerweile so sehr an Ujuraks Verwandlungen gewöhnt, dass ich mich kaum noch erinnern kann, wie schockiert ich beim ersten Mal gewesen war.
  


  
    Mit einem Mal blieb er stehen. Ein neuer Duft traf seine Nase. Es war so lange her, seit er ihn zuletzt gerochen hatte, dass er für einen Moment fassungslos verharrte.
  


  
    Beute!
  


  
    Kein Fisch, keine Robbe, sondern ein warmes Tier mit Fell, sogar ganz in der Nähe.
  


  
    »Bleibt zurück!«, zischte Toklo seinen Gefährten zu. In geduckter Haltung schlich er vorwärts, geleitet von dem verlockenden Geruch. Doch so sorgfältig er den schneebedeckten Hügel vor sich auch absuchte, er konnte keine Beute entdecken. Der Mond, der inzwischen aufgegangen war, tauchte den Hang in silbernes Licht. Die glatte weiße Schneedecke schien unberührt.
  


  
    Wo ist es?
  


  
    Der Geruch wurde immer stärker, je weiter Toklo sich voranpirschte, vorsichtig, Schritt für Schritt. Doch weiterhin keine Spur von dem Tier. Dann erfasste sein schweifender Blick zwei kleine schwarze Punkte. Als er genauer hinsah, bemerkte er, dass die Punkte leicht zuckten.
  


  
    Jawohl!
  


  
    Jetzt, wo Toklo klar wurde, was er da vor sich hatte, konnte er auch die Umrisse des Polarhasen ausmachen. Sein Fell war vollkommen weiß, kaum zu unterscheiden von dem schneebedeckten Hügel, abgesehen von den schwarzen Spitzen seiner Ohren. Der Hase hatte sich im Schnee vergraben, doch als Toklo sich auf ihn stürzte, stob er davon, so leichtfüßig, als würden seine Pfoten die frostige Schneedecke kaum berühren.
  


  
    Mit einem hungrigen Knurren setzte Toklo ihm nach, trieb seine Beine zu höchster Eile an. Für einen Moment glaubte er, der Hase würde ihm entwischen, doch dann raffte er seine Kräfte zu einem letzten, gewaltigen Sprung zusammen und stieß einen Triumphschrei aus, als seine Krallen in das Fell des Hasen fuhren. Er tötete ihn mit einem kurzen Schlag in den Nacken.
  


  
    »Großartiger Fang, Toklo!«, rief Kallik, die mit Ujurak herbeigerannt kam.
  


  
    Toklos Stolz wurde von einer gewissen Enttäuschung gedämpft. Der Hase hatte ein dickes Fell, aber der Körper darunter war klein und dünn. Aber wenigstens mal wieder echte Beute, sagte er sich.
  


  
    »Kommt, nehmt euch was«, forderte er die anderen auf.
  


  
    Kallik und Ujurak ließen sich neben ihm nieder, doch von Lusa war nichts zu sehen.
  


  
    »Wo ist denn Lusa jetzt schon wieder?« Toklo blickte sich um und tarnte seine Sorge, indem er sich verärgert gab. »Falls sie in einer Schneewehe steckt, soll sie diesmal selbst sehen, wie sie da wieder rauskommt!«
  


  
    Doch dann erblickte er Lusa ein Stück hangabwärts. Sie schnüffelte aufgeregt im Schnee herum, genau an der Stelle, wo er den Hasen aufgespürt hatte.
  


  
    »Hey, Lusa!«, rief er. »Willst du nichts abhaben?«
  


  
    »Ich suche mir hier gerade was zu fressen«, erwiderte Lusa. »Der Hase hat den Schnee aufgewühlt und ich kann Grünzeug riechen!«
  


  
    Sie scharrte mit großem Eifer, und bald darauf sah Toklo, wie aus dem Schnee ein paar karge Zweige zum Vorschein kamen. Lusa biss gleich einen davon ab und begann vergnügt zu kauen.
  


  
    »Köstlich!«, gab sie mit vollem Maul kund. »Du bist echt schlau, Toklo!«
  


  
    Toklo schnaubte. »Wie kann man nur so einen dürren Zweig einem warmen, saftigen Hasen vorziehen?«, fragte er kopfschüttelnd.
  


  
    Lusa war zu sehr mit Kauen beschäftigt, um zu antworten. Toklo wandte sich wieder seiner Beute zu. Wenigstens ist sie zufrieden.
  


  
    Als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, setzten sie ihren Weg fort. Je höher sie kamen, desto steiler wurde der Hang. Nur eine dünne Schneeschicht bedeckte den Felsen, den Toklo unter seinen Tatzen spüren konnte.
  


  
    Gerade als er sich auf einen riesigen Vorsprung hievte, hörte Toklo hinter sich einen Aufschrei. Er sah, wie Ujurak sich an einer Spalte im Stein festzukrallen versuchte, doch er fand keinen Halt.
  


  
    Bevor Toklo eingreifen konnte, raste Ujurak nach unten. Lusa, die sich direkt hinter ihm befand, versuchte verzweifelt auszuweichen, aber es war schon zu spät. Ujurak stieß mit Lusa zusammen und dann kugelten beide Hals über Kopf den Hang hinab.
  


  
    Toklo setzte ihnen sofort hinterher, aber Kallik war vor ihm bei den Freunden, die als verworrenes Fellknäuel am Fuß des Hangs lagen.
  


  
    »Seid ihr verletzt?«, fragte sie besorgt.
  


  
    Ujurak rappelte sich hoch, gleich darauf auch Lusa. Beide machten ein paar wacklige Schritte, während Kallik sie gründlich beschnupperte.
  


  
    »Ich glaube, sie sind unverletzt«, teilte sie Toklo mit, der mittlerweile herangekommen war.
  


  
    »Tut mir leid, Lusa.« Ujurak sah die Freundin schuldbewusst an. »Ich bin einfach weggerutscht.«
  


  
    »Schon gut«, erwiderte Lusa und berührte sein Ohr mit der Schnauze. »Ist ja nichts passiert.«
  


  
    »Aber wir müssen alle vorsichtiger sein«, mahnte Kallik. »Lasst uns beim Klettern ein bisschen Abstand halten, dann gefährden wir uns nicht gegenseitig, falls einer mal abrutscht. Und ihr werdet besser zurechtkommen, wenn ihr möglichst auf dem Rand des Felsens bleibt, wo der Schnee fester ist. Folgt mir, ich zeige es euch.«
  


  
    Toklo ließ die Eisbärin die Führung übernehmen, als sie weitergingen. Sie kennt sich am besten mit dem Schnee aus, dachte er. Toklo wünschte sich einen Feind, den er attackieren konnte, im ehrlichen Kampf. Wie er dem Schnee beikommen sollte, das war ihm schleierhaft.
  


  
    Nachdem die vier Bären den letzten Anstieg bewältigt hatten, standen sie schließlich auf dem Gipfel des kleinen Berges. Als Toklo die Insel betrachtete, die sich unter ihnen ausbreitete, überkam ihn das starke Gefühl, Außerordentliches geleistet zu haben. Obwohl alles weiß war und er nicht erkennen konnte, wo das Land endete und das Meer anfing, verriet ihm ein deutliches Kribbeln in den Tatzen, dass sie das Ziel ihrer Reise fast erreicht hatten. Der anstrengende Marsch über das endlose Eis lag hinter ihnen.
  


  
    Auf der gegenüberliegenden Seite senkte sich der Hügel zum Strand hinab, auf dem die Walrösser lagerten. Es waren unglaublich viele, zusammengedrängt wie große braune, glänzende Steine. Der starke Wind trug ihre Geräusche und ihren selbst auf die Entfernung noch intensiven Geruch heran. Toklos Magen knurrte, und ganze Ströme von Wasser liefen ihm im Maul zusammen.
  


  
    »Nein, Toklo«, sagte Kallik scharf, als habe sie seine Gedanken erraten. »Ujurak hat recht, wir dürfen sie nicht jagen. Es sind einfach zu viele, und sie können sich genauso gut wehren wie ein Bär.«
  


  
    Sie warf Ujurak rasch einen Blick zu, und Toklo erinnerte sich, dass die beiden, als sie allein auf dem Eis gewesen waren, mit einem Walross gekämpft und es getötet hatten. Ihr Bericht davon hatte ihm eiskalte Schauer über den Rücken gejagt. Selbst er musste sich eingestehen, dass er keine Lust hatte, von einer ganzen Horde dieser Biester angegriffen zu werden.
  


  
    »Ist ja gut, alles klar«, grummelte er. »Ich hoffe nur, dass wir demnächst mal auf vernünftige Beute stoßen.«
  


  
    »Darüber denken wir morgen früh nach«, entschied Kallik. »Aber im Moment bin ich so müde, dass, selbst wenn eine Robbe direkt vor meiner Nase auftauchen würde, ich nicht imstande wäre, sie mir zu schnappen.«
  


  
    Ujurak und Lusa murmelten Zustimmung.
  


  
    »Dann sollten wir uns da eine Höhle graben.« Toklo wies mit dem Kopf zum Fuß des Hanges.
  


  
    Mit ihm an der Spitze stiegen die Bären wieder nach unten, bis sie eine geschützte Stelle gefunden hatten, die ihnen als Schlafstätte für die Nacht diente.
  


  
    Kaum hatte Toklo die Augen geschlossen, war ihm, als würde er in einer Erdhöhle erwachen. Er spürte Wurzelgestrüpp über seinem Kopf, in der Ferne konnte er sanftes Bäumerauschen hören. Er lag dicht gedrängt an einen Berg von Fell und der Geruch seiner Mutter strömte ihm in die Nase. Blinzelnd bemerkte er, dass sein Bruder Tobi sich zwischen Okas Vorderpfoten zusammengerollt hatte, die Augen geschlossen, seine Atmung kräftig und regelmäßig.
  


  
    Ein starkes Gefühl von Sicherheit durchströmte Toklo. »Bin ich zu Hause?«, fragte er leise.
  


  
    »Nein.« Okas Stimme war ein warmes Brummen. »Aber wir sind bei dir.«
  


  
    Als Toklo erwachte, konnte er erste Vorboten der Dämmerung erkennen. Auch seine Freunde regten sich bereits und waren dabei, ihre Schneehöhlen zu verlassen.
  


  
    Trotz der Kürze des Schlafs fühlte Toklo sich merklich gestärkt, als sie den Abstieg auf der flacheren Seite des Hügelkamms in Angriff nahmen. Seine Tatzen kribbelten vor Bewegungslust. Er beschleunigte seine Schritte und unversehens rannte und tollte er den Hang hinab, als wäre er wieder ein sorgloses Bärenjunges.
  


  
    Seine Gefährten hielten auf beiden Seiten mit ihm Schritt, bis sie alle, als der Boden plötzlich abflachte, den Halt verloren und der Länge nach in den Schnee purzelten.
  


  
    »Das hat Spaß gemacht!«, rief Lusa, die sofort begann, den Schnee wegzuscharren. »Oh, ich möchte wieder Gras und Erde riechen!«
  


  
    Toklo half ihr und schaufelte kraftvoll Schnee beiseite. Doch als er auf Grund stieß, fühlte der sich kalt und leblos an, nackte Erde mit ein paar platt gedrückten Grasstängeln und kümmerlichen Flechten.
  


  
    Oka hatte recht, dies ist nicht mein Zuhause, dachte er enttäuscht.
  


  
    Nachdem sie sich den Schnee aus dem Fell geschüttelt hatten, wanderten sie weiter zum Rand der Insel, mieden allerdings den Strand, wo sich die Walrösser tummelten.
  


  
    »Horcht mal!« Kallik hob die Schnauze zum Zeichen, dass die anderen anhalten sollten. »Hört ihr das?«
  


  
    Toklo spitzte die Ohren, und tatsächlich! Unter dem Gebrüll der Walrösser glaubte er ein Knirschen zu vernehmen, wie von Eis, das sich bewegt. Obwohl die Schneedecke sich erstreckte, so weit das Auge reichte, konnte das nur bedeuten, dass sie sich wieder am Rand des Meeres befanden.
  


  
    »Ich wünschte, wir könnten hierbleiben«, sagte Lusa mit wehmütigem Blick.
  


  
    Unwillig ertappte sich Toklo dabei, dass es ihm genauso ging. Er wusste, dass sie das Ziel ihrer Reise noch nicht erreicht hatten, aber es war so schön gewesen, wieder mal Land unter den Tatzen zu spüren.
  


  
    »Wir müssen weiter«, drängte Ujurak. »Hier haben wir nichts zu suchen.«
  


  
    »Was ist los?«, fragte Toklo, aufgeschreckt durch die Unruhe, die er in der Stimme seines Freundes hörte. »Worüber machst du dir Sorgen?«
  


  
    »Seht euch den Himmel an«, erwiderte Ujurak.
  


  
    Toklo hob den Kopf. Eine warme Röte breitete sich am Horizont aus, die Sterne verblassten. »Nichts zu sehen da oben«, schnaubte er.
  


  
    »Genau!«, gab Ujurak zurück. »Wo sind die Seelen und Geister? Bisher haben sie uns den Weg gewiesen, jetzt aber sind sie verschwunden.«
  


  
    »Warum?«, fragte Lusa verwirrt. »Bedeutet es, dass wir angekommen sind?« Doch der Zweifel in ihrer Stimme verriet Toklo, dass auch sie das nicht glaubte. Sie tänzelte unruhig umher und blickte sich um, als erwarte sie, irgendetwas zu entdecken, das ihnen Orientierung bieten konnte.
  


  
    Suchte sie nach ihrer Mutter, die uns den Weg zeigen soll?, fragte sich Toklo. »Wir müssen weiter«, drängte er. »Wir können nicht ewig auf dieser Insel bleiben.«
  


  
    Zu seiner Erleichterung nickten seine Gefährten und machten sich ohne Protest auf den Weg. Kallik voran, betraten sie das gefrorene Meer. Toklo, der zum Schluss ging, konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen letzten Blick zurückzuwerfen. Er musste seine Tatzen beinahe zwingen, den festen Boden zu verlassen.
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    3. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Eine gewisse Befriedigung erfüllte Kallik, als sie und ihre Freunde auf das ihr vertraute Terrain zurückkehrten. Das Vergnügen, sich wieder auf dem Eis zu befinden, wurde begleitet von dem Wissen, dass sie von nun an wieder die Verantwortung für ihre Freunde hatte.
  


  
    Sie finden sich hier nicht zurecht. Ich muss auf sie aufpassen.
  


  
    Nach der langen Wanderung übers Eis hatte der Aufenthalt auf der Insel ihr Unbehagen bereitet, obwohl der Boden überall schneebedeckt gewesen war. Sie hatte sich daran gewöhnt, die Anführerin zu sein. Sie war diejenige, die fürs Jagen zuständig war und dafür, einen guten Platz zum Schlafen zu finden. Diese Rolle wieder an Toklo abzugeben, war ihr schwergefallen.
  


  
    Doch jetzt war sie wieder frohen Mutes, entschlossen, ihre kleine Gruppe zusammenzuhalten, während sie den Himmel nach den Lichtern absuchte. Aber da waren keine Lichter. Eigentlich dachte sie, dass sie, so kurz vor dem Ende der Reise, ihre Mutter zusammen mit all den anderen Bärenseelen am Himmel tanzen sehen müsste. Ihre Abwesenheit schmerzte sie unsäglich.
  


  
    Wo bist du, Nisa? Hast du uns verlassen?
  


  
    »Ich hab so einen Hunger!«, rief Lusa, den Blick zurück zur Insel gewandt, die mittlerweile nur noch eine kleine Erhebung am Horizont war. »Es ist ewig her, seit ich dieses Grünzeug gefressen habe.«
  


  
    »Ich bin auch am Verhungern«, knurrte Toklo.
  


  
    »Kallik, meinst du, du kannst ein Robbenloch finden?«, erkundigte sich Ujurak. Er klang etwas gereizt und seine Krallen kratzten ungeduldig übers Eis.
  


  
    »Ich will es versuchen«, versprach Kallik.
  


  
    Die anderen drei setzten ihren Weg fort, während Kallik den Blick schweifen ließ. Schließlich entdeckte sie einen kleinen dunklen Fleck, in dem sie das Atemloch einer Robbe erkannte.
  


  
    »Hab eins gefunden!«, rief sie den Freunden zu. »Wartet dort. Ich versuche, etwas für uns zu fangen.«
  


  
    Kallik hockte sich an den Rand des Lochs, vergewisserte sich, dass ihr Schatten nicht darüberfiel, und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein. Kaum hatte sie sich jedoch niedergelassen, da spürte sie, dass etwas ungewöhnlich war an dem Loch. Es dauerte aber eine Weile, bis sie herausfand, was es war.
  


  
    Da war keine frische Geruchsspur!
  


  
    Was sie an Robbenduft wahrnahm, war schwach und abgestanden, als wäre hier seit Langem keine Robbe mehr aufgetaucht.
  


  
    Das ist ja merkwürdig.
  


  
    Die Zeit verging unendlich langsam, während Kallik neben dem Robbenloch wartete. Es gab keine Anzeichen für irgendeine Bewegung im Wasser. Hin und wieder wandte sie den Blick zu ihren Freunden, die einige Bärenlängen entfernt beisammensaßen. Lusa und Toklo unterhielten sich leise. An ihren zuckenden Ohren und unruhigen Bewegungen erkannte Kallik, dass sie zusehends ungeduldig wurden.
  


  
    Ujurak saß ein kleines Stück abseits, die Schnauze erhoben, den Blick zum Himmel gerichtet. Es war helllichter Tag, die Sonne schien und warf ihren Glanz aufs Eis. Kallik sehnte sich nach der Nacht, denn dann erschien der Wegweiserstern, und vielleicht würden die Seelen zurückkehren, um sie zu begleiten.
  


  
    Sie zwang sich zur Konzentration auf das Robbenloch, machte sich bereit für den Wirbel im Wasser, der das Nahen einer Robbe ankündigte. Aber alles blieb ruhig. Schließlich, in wachsender Verzweiflung, beugte sie sich vor und spähte ins Loch hinab, um zu sehen, ob sich dort irgendetwas bewegte. Aber sie konnte nichts erkennen, nichts außer dem dunklen Wasser.
  


  
    »Kallik!« Ujuraks Stimme ließ sie herumfahren. »Wir müssen weiter.«
  


  
    Kalliks erster Impuls war, Einspruch zu erheben, um ein bisschen mehr Zeit zu bitten. Doch sie musste sich eingestehen, dass es an diesem Loch wohl keine Robbe zu fangen gab, so lange sie auch ausharren mochte.
  


  
    »Okay, ich komme«, erwiderte sie, erhob sich mühsam und dehnte die steifen Muskeln.
  


  
    Bei den Freunden angelangt, sah sie, wie unruhig Ujurak war, wenn er auch nichts sagte und ihr die Führung überließ.
  


  
    »Wir könnten zur Insel zurückgehen, wenn wir hier nichts zu fressen finden«, schlug Lusa sehnsüchtig vor.
  


  
    »Nein.« Ujuraks Ton war ungewöhnlich scharf. »Du weißt, dass das nichts bringt. Wir müssen weiter. Außerdem«, fügte er hinzu, »laufen wir da vorne auch auf Land zu.«
  


  
    Er richtete seine Ohren auf einen Fleck am fernen Horizont. Kallik gewann bei diesem Anblick wieder etwas Hoffnung. Tatsächlich schienen alle Bären neue Kraft zu schöpfen. Sie schlugen einen deutlich schnelleren Schritt an.
  


  
    Nach einer Weile zügigen Gehens hörte Kallik plötzlich Geräusche, die sie schon lange nicht mehr vernommen hatte: das Plätschern von Wasser und das schrille Knacken von dünnem Eis.
  


  
    Wir sind wieder in der Nähe von Land! Oder… schmilzt das Eis? Eine böse Vorahnung bohrte sich wie ein Walrosshauer in ihre Eingeweide bei der Vorstellung, vom Land abgeschnitten zu sein und auf einer schrumpfenden Eisscholle balancieren zu müssen, um den sicheren Strand zu erreichen.
  


  
    Die Dringlichkeit in Ujuraks Stimme hatte Kallik angesteckt, sie begann noch schneller zu laufen. Ein flacher Eiswall versperrte ihnen den Weg, doch sie musste sich nur mit ihren kräftigen Hinterbeinen abdrücken, um ihn zu erklimmen.
  


  
    »Halt!« Kallik erstarrte, während sie den Warnruf ausstieß. »Gefahr!«
  


  
    Nur wenige Tatzenlängen voraus war das Eis verschwunden. Eine Rinne etwa von der Breite eines der großen Wasserbiester, die die Krallenlosen benutzten, lief mitten hindurch. Der Gestank brennender Öldämpfe lag noch immer in der Luft und ließ Kallik würgen.
  


  
    Ihre Freunde kamen herbei, sprangen bis dicht an den Rand der Rinne und spähten neugierig ins Wasser. Kallik blieb, wo sie war, ihre Beine waren wie festgewachsen. Zu sehr rief diese Rinne die Erinnerung wach an jene andere, die sie und Taqqiq hatten überqueren müssen und in der Nisa ihr Leben gelassen hatte, um sie vor den Killerwalen zu retten.
  


  
    Toklo balancierte auf der Eiskante. »Wir werden rüberschwimmen müssen«, verkündete er. »Es ist nicht so weit wie damals, als wir den Großen Fluss in der Nähe des Rauchbergs überqueren mussten. Es wird nicht lange dauern.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Kallik mit erstickter Stimme. »Das können wir nicht. Es ist zu gefährlich.«
  


  
    Toklo kniff die Augen zusammen. »Wie, gefährlich?«
  


  
    Kallik schluckte. Der furchtbare Tag, an dem sie Nisa verloren hatte, wurde wieder lebendig in ihr. »Orcas«, flüsterte sie schließlich.
  


  
    Gegen den Schrecken ankämpfend, starrte sie auf ihre Tatzen, bis sie bemerkte, dass Lusa zu ihr trat. Sie fühlte die Wärme der Schwarzbärin, die sich tröstend an sie schmiegte.
  


  
    »In so einer Situation ist deine Mutter gestorben, nicht wahr?«, fragte Lusa leise.
  


  
    Kallik konnte nicht sprechen, nur mühsam nicken.
  


  
    »Ich weiß, wie du dich fühlst«, fuhr Lusa mit warmer, verständnisvoller Stimme fort. »Aber diesmal wird es anders sein. Es wird nichts passieren. Es ist nicht weit und wir schwimmen schnell. Außerdem sind wir viel größer als Taqqiq und du damals.«
  


  
    Du nicht, dachte Kallik. Und vielleicht war an dem Robbenloch nichts los, weil es hier so viele Orcas gab.
  


  
    Lusa schob sie sanft nach vorn und Kallik ließ sich von ihr bis zum Wasser führen. Jetzt sah sie deutlich die aufgerissenen Ränder, wo das Wasserbiest durchs Eis gepflügt war. Der Ölgestank war stärker als je zuvor.
  


  
    »Kallik, wir müssen hier lang«, sagte Ujurak.
  


  
    »Er hat recht«, stimmte Toklo dem Freund ungeduldig zu. »Es wird bald dunkel und wir können nicht über Nacht hierbleiben.«
  


  
    »Ich such uns eine Stelle, wo wir gut hineinkommen«, verkündete Lusa und lief los, immer an der Rinne entlang.
  


  
    Plötzlich gab es ein lautes Knacken, das Eis unter Lusas Tatzen zerbarst und sie stürzte ins Wasser. Kallik wollte ihr nach, hielt aber inne, als Lusas schwarzer Kopf sofort wieder auftauchte.
  


  
    Lusas Vordertatzen wirbelten wild hin und her. »Alle Geister, ist das kalt!«, rief sie. »Aber wo ich jetzt schon mal drin bin, kann ich auch gleich weiterschwimmen. Es ist genau wie beim ersten Mal, als wir zum Eis hinausgeschwommen sind.« Mit hastigen Bewegungen steuerte sie die andere Seite der Rinne an. »Ich weiß nicht, warum, aber es ist wirklich viel leichter, im Meer zu schwimmen als im Fluss. Da hattest du völlig recht, Kallik.«
  


  
    Mit kräftigen Zügen setzte sie ihren Weg fort, und jetzt glitt auch Toklo ins Wasser.
  


  
    »Du als Nächstes«, forderte Ujurak Kallik auf.
  


  
    »Ich… äh…«, begann Kallik, sprach dann aber nicht weiter. Sie sah ein, dass es sinnlos war, sich zu sträuben. Ich habe ihnen geholfen, als wir zum ersten Mal im Meer geschwommen sind. Ich habe ihnen gezeigt, wie man sich über Wasser hält, wenn man müde ist. Ich kann jetzt nicht zurückbleiben und sie im Stich lassen.
  


  
    Mit einem Satz sprang sie ab und das Wasser schlug über ihr zusammen, kalt und vertraut. Sie hörte, wie hinter ihr auch Ujurak ins Wasser glitt und losschwamm. Vorne kam Lusa gut voran, hatte die Hälfte der Strecke bereits geschafft, und Toklo folgte dicht dahinter.
  


  
    Plötzlich nahm Kallik aus dem Augenwinkel eine flüchtige Bewegung wahr. Sie fuhr herum und sah eine riesige schwarze Flosse durchs Wasser ziehen, genau auf Lusa zu. Die kleine Schwarzbärin schwamm ruhig dahin, sie war sich keiner Gefahr bewusst.
  


  
    Entsetzen überschwemmte Kallik wie eine eisige Welle. »Orcas!«, rief sie. »Schwimmt schneller!« Sie legte alle Kraft in ihre Beine und schoss durchs Wasser, um so rasch wie möglich bei Lusa zu sein.
  


  
    Als sie Toklo überholte, drehte er sich zu ihr, die Zähne grimmig gefletscht. »Hilf Lusa«, zischte er. »Ich schlage den Orca zurück.«
  


  
    »Nein!«, wollte Kallik protestieren, nicht gewillt, Toklo einem Feind auszusetzen, der viel zu stark war, selbst für ihn. Dann sah sie das Entsetzen in den Augen ihrer kleinen Freundin, die verzweifelt mit ihren kurzen Beinen durchs Wasser pflügte. Mit ein paar kraftvollen Zügen war Kallik bei ihr und schob sie auf die Eiskante zu. Hinter sich hörte sie Toklo knurren und um sich schlagen, sie konnte sich jedoch nicht zu ihm umdrehen.
  


  
    Und wo ist Ujurak?, fragte sie sich und kämpfte gegen die Panik an. Haben die Orcas ihn schon erwischt?
  


  
    Lusa klammerte sich mit den Vordertatzen ans Eis, doch sie war zu erschöpft, um sich hochzuziehen und in Sicherheit zu bringen. Kallik versuchte, sie hochzustemmen, aber die Schwarzbärin war ganz schön schwer, ihr Pelz mit Wasser vollgesogen. Sie rutschte immer wieder zurück, während ihr die Wellen über den Rücken schwappten.
  


  
    In der Tiefe unter sich konnte Kallik weitere schwarze Umrisse erkennen, die auf sie zuhielten. Noch mehr Orcas! Hat meine Mutter sich damals genauso gefühlt?, fragte sich Kallik, während sie Lusa weiter hochzuschieben versuchte. Nisa, hilf mir! Die schwarzen Gestalten waren bedrohlich nahe. Kallik glaubte, ihre aufgerissenen Mäuler voller scharfer Zähne und ihre kalten, grausamen Augen sehen zu können.
  


  
    Gib nicht auf, flüsterte ihr eine vertraute Stimme zu.
  


  
    »Nisa!«, keuchte Kallik.
  


  
    Neue Kraft durchströmte ihren Körper. Noch einmal schob sie Lusa energisch an und beförderte sie diesmal tatsächlich aufs Eis hinauf. Noch im gleichen Moment wandte Kallik sich um und musste feststellen, dass Toklo von den furchtbaren schwarzen Flossen umzingelt war.
  


  
    »Bring dich selbst in Sicherheit«, brüllte er, als Kallik sich aufmachte, ihm zu Hilfe zu eilen.
  


  
    Kallik hörte nicht auf ihn, sondern wühlte sich mit aller Kraft durchs Wasser. Doch bevor sie zu Toklo gelangen konnte, entdeckte sie eine weitere Flosse, die noch größer war als alle anderen und so auf sie zuschoss, dass das Wasser aufschäumte.
  


  
    »Tut mir leid, Toklo«, murmelte Kallik. Sie schloss die Augen und hoffte, dass es schnell vorbei sein würde.
  


  
    Aber es geschah nichts. Als sie Lusa aufschreien hörte, öffnete Kallik wieder die Augen und sah, dass die große Flosse im letzten Moment abdrehte, um mit voller Wucht zwischen die Orcas zu fahren, die im Begriff waren, auf Toklo loszugehen.
  


  
    Kallik prustete und schluckte Wasser, als die von dem riesigen Wal aufgeworfene Welle über ihr zusammenschlug. Während sie angestrengt versuchte, wieder in eine aufrechte Position zu gelangen, sah sie, wie der Neuankömmling mit den anderen Orcas kämpfte, sie mit seiner Nase rammte und von Toklo wegtrieb.
  


  
    Kallik kämpfte sich zurück an die Oberfläche und saugte gierig die Luft ein. »Schwimm weg, Toklo!«, rief sie keuchend. »Das ist Ujurak, er hilft dir!«
  


  
    Mit weit aufgerissenem Maul schwamm Toklo los, um das vom Kampf der Wale aufgeschäumte Wasser zu verlassen. Kallik blieb an seiner Seite, bis sie das Eis erreicht hatten und sich hinaufhieven konnten. Lusa erwartete sie, um mit den Zähnen ihr Fell zu packen und ihnen beim Hochkommen zu helfen.
  


  
    Schwer atmend drehte Kallik sich um und blickte aufs Wasser. »Ujurak, komm raus!«, rief sie. »Wir sind alle in Sicherheit!«
  


  
    Sie wusste nicht, ob der Ujurak-Wal sie hören oder gar verstehen konnte. Vier weitere schwarze Flossen hielten jetzt auf ihn zu und schnitten ihm den Fluchtweg ab. Das Meerwasser schäumte auf, doch Ujuraks Rückenflosse blieb vollkommen unbewegt, als die Angreifer sich auf ihn stürzten.
  


  
    Aber dann, kurz bevor die vier Orcas ihn erreicht hatten, war die schwarze Rückenflosse plötzlich verschwunden. Lusa stieß einen Schrei der Verblüffung aus, während die vier Wale in einem Durcheinander aus brodelndem Wasser umeinanderwirbelten.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Lusa verwundert. »Wo ist Ujurak?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Kallik blickte von einem zum anderen. Beide Freunde schienen ebenso verwirrt wie sie selbst. »Ist er untergegangen?«
  


  
    »Ich sehe mal nach.« Toklo schickte sich an, wieder ins Wasser zu springen, doch Kallik trat ihm entgegen und drängte ihn zurück.
  


  
    »Lass den Blödsinn«, fauchte sie. »Was soll denn das bringen, solange die vier Orcas da unten herumtoben? Außerdem müssen wir jetzt zusammenbleiben.«
  


  
    Toklo knurrte wütend, doch zu Kalliks Erleichterung ließ er sich aufs Eis zurücksinken, ohne weiter zu protestieren.
  


  
    »Was sollen wir denn machen?«, fragte Lusa mit kläglicher Stimme. »Wir können doch nicht einfach ohne Ujurak weiterziehen.«
  


  
    »Wir müssen abwarten«, erwiderte Kallik. »Er war ja schon öfter verschwunden und ist immer wieder aufgetaucht. Er kommt auch diesmal zurück, du wirst sehen.«
  


  
    »Aber diesmal ist es nicht wie sonst«, beharrte Lusa mit angstvollem Blick. »Er war da und dann plötzlich nicht mehr. Wie kann so ein riesiger Wal einfach verschwinden?« Sie zögerte, doch dann sprudelte es aus ihr heraus: »Angenommen, er ist tot, woher sollen wir dann wissen, welchen Weg wir nehmen müssen?«
  


  
    »Er ist nicht tot«, brummte Toklo mit Nachdruck.
  


  
    »Dann sag mir, wo er ist!«, rief Lusa verzweifelt. »Ujurak! Ujurak!« Ihre Stimme schallte übers Eis, doch sie erhielt keine Antwort. »Er kommt nicht wieder«, sagte sie schließlich mit erstickter Stimme. »Was sollen wir nur tun?«
  


  
    Ein betäubendes Gefühl der Trauer legte sich über Kallik, als ihr klar wurde, dass Lusa recht haben könnte, doch sie gab sich alle Mühe, es vor ihren Freunden zu verbergen. Dennoch konnte sie keine Tatze rühren. Die Reise fortzusetzen würde bedeuten, dass sie sich mit Ujuraks Tod abgefunden hätten. Und was wird er tun, wenn er doch zurückkommt und feststellt, dass wir ihn seinem Schicksal überlassen haben?
  


  
    Sie blickte zur Wasserrinne und sah, dass die Orcas ihre Suche schließlich aufgegeben hatten und sich langsam davonmachten. Gleichzeitig hörte sie aus der entgegengesetzten Richtung das Schwappen von Wasser, gefolgt von Schnaufen und Keuchen.
  


  
    Ein Hoffnungsstrahl durchfuhr Kallik, heiß wie Feuer. Als sie sich umdrehte, sah sie in einigen Bärenlängen Entfernung Ujurak, der sich soeben aus dem Wasser hievte.
  


  
    »Ujurak!«, kreischte Lusa und sprang ihm entgegen. »Du bist wieder da! Wo warst du plötzlich?«
  


  
    Ujurak trottete tropfnass auf sie zu. »Als die Orcas mich angegriffen haben, habe ich mich in einen winzig kleinen Fisch verwandelt«, erklärte er. »Ich bin hinunter ins dunkle Wasser geschwommen und habe mich versteckt, bis die Orcas sich verzogen haben.«
  


  
    »Oh, das war aber schlau von dir«, meinte Lusa bewundernd.
  


  
    Ujurak stieß ein zufriedenes Schnauben aus und ließ sich neben Toklo nieder, der seine Schnauze kurz in das Fell seines Freundes drückte. »Danke«, murmelte Toklo. »Diese widerlichen Wale hätten mich getötet, wenn du nicht gewesen wärst.«
  


  
    »Keine Ursache«, antwortete Ujurak leise.
  


  
    Er klang erschöpft nach der Schlacht, die er geschlagen hatte. Kallik war klar, dass er erst einmal ausruhen musste, bevor er weiterziehen konnte. Außerdem neigte der kurze Tag sich bereits seinem Ende entgegen.
  


  
    »Bauen wir uns eine Höhle für die Nacht«, schlug Kallik vor. »Morgen früh brechen wir dann mit frischer Kraft auf.«
  


  
    Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden. Alle waren erschöpft, durchgefroren und hungrig. Sie brachten es gerade noch fertig, eine behelfsmäßige Höhle in eine nahegelegene Schneewehe zu graben und sich darin aneinanderzukuscheln.
  


  
    Kallik spürte, wie sie in tiefe Dunkelheit versank, die nur von der glänzenden Gestalt Silaluks erhellt wurde. Sie streckte ihr die Tatzen entgegen, um sie willkommen zu heißen. Kallik saugte die wundersame Erscheinung in sich ein, sie konnte die Augen nicht von ihr wenden.
  


  
    »Gib nicht auf«, sagte die Sternenbärin mit der Stimme von Kalliks Mutter. »Du warst heute sehr mutig. Verstehst du jetzt, warum ich dich niemals im Wasser hätte zurücklassen können? Du wolltest Toklo retten, ich wollte dich retten.«
  


  
    Kallik blinzelte verwirrt. Ist das jetzt Silaluk oder Nisa?, fragte sie sich. Und spielt das überhaupt eine Rolle?
  


  
    »Ich verstehe«, murmelte sie und richtete sich auf, um ihre Nase an der der riesigen Sternenbärin zu reiben. »Danke.«
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    4. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Nachdem Lusa sich in der Höhle zusammengerollt hatte, schloss sie sofort die Augen. Aber der Schlaf wollte nicht kommen. Stattdessen gingen ihr wieder und wieder die Ereignisse des Tages durch den Kopf. Niemals, glaubte sie, würde sie die furchtbare Angst vergessen, die sie bei der Flucht vor den Killerwalen empfunden hatte, ihre verzweifelten Versuche, sich aufs rettende Eis zu ziehen, und die Dankbarkeit und Erleichterung, als Kallik sie schließlich hinaufgeschoben hatte. Sie erinnerte sich an ihre Verwirrung, als Ujurak plötzlich verschwunden, und die große Freude, als er in seiner vertrauten Bärengestalt wiederaufgetaucht war.
  


  
    Zuletzt schlummerte Lusa doch ein, fand aber auch dann keine Ruhe. Sie glaubte, in tiefem, eisigem Wasser zu zappeln, mit dem Kopf immer wieder gegen eine endlose Eisdecke stoßend. Schwärme von riesigen Gestalten schossen um sie herum. Sie blickte in kalte Augen und weit aufgerissene Mäuler mit spitzen Zähnen, die ihr das Fleisch aus dem Leib reißen wollten. Von namenlosem Entsetzen gepackt, wollten ihr die Sinne schwinden.
  


  
    Hilfe! Helft mir doch!
  


  
    Dann spürte Lusa einen Stupser von hinten und sie wurde durchs Wasser geschoben. Kurz darauf stieß sie durch ein Eisloch hinaus an die Oberfläche. Prustend warf sie sich herum, um zu sehen, wer sie gerettet hatte.
  


  
    »Ashia!«, rief sie und hätte in ihrer Verblüffung fast vergessen, die nötigen Schwimmbewegungen zu machen.
  


  
    Lusas Mutter betrachtete sie mit all der Wärme und Liebe, die sie ihr stets hatte zukommen lassen, als sie noch im Bärengehege zusammengelebt hatten. Und doch wirkte sie verändert.
  


  
    »Mutter, du hast Sterne im Fell!«, flüsterte Lusa, während sie ehrfürchtig auf das sanfte Schimmern starrte, das sich durch Ashias schwarzen Pelz zog.
  


  
    Ashia streckte die Tatzen aus, stieg aus dem Wasser auf und verharrte schwebend über Lusa. Sie wurde immer größer, ihr Körper dehnte sich aus, und die Sterne in ihrem Fell strahlten zusehends heller, bis sie schließlich die Gestalt der Großen Bärin Silaluk angenommen hatte. Doch als sie zu sprechen begann, tat sie es mit der Stimme von Lusas Mutter.
  


  
    »Du bist jetzt in Sicherheit.«
  


  
    Die Sternenbärin sank sanft auf das Eis nieder und zog sich langsam zurück.
  


  
    »Warte auf mich!«, rief Lusa, kletterte hastig aus dem Wasser und stürzte ihr nach.
  


  
    Silaluk wandte sich noch einmal zu ihr um. »Du kannst ganz unbesorgt sein, Lusa«, sagte sie. »Ich werde auf dich aufpassen.«
  


  
    Dann bewegte sie sich so schnell fort, dass Lusa sie nicht mehr einholen konnte, und schrumpfte schließlich zu einem hellen Stern am Horizont zusammen.
  


  
    Allein zurückgelassen, stimmte Lusa ein Klagegeheul an und bekam augenblicklich einen energischen Stoß in die Seite.
  


  
    »Sei still«, knurrte Toklo. »Bei so einem Lärm kann doch kein Bär schlafen.«
  


  
    Lusa öffnete verwundert die Augen und sah sich um. Sie lag in der behelfsmäßig in den Schnee gegrabenen Höhle, die anderen Bären dicht neben ihr. Ich bin nicht allein, dachte Lusa, plötzlich zuversichtlicher. Ich habe drei Freunde, die bei mir sind.
  


  
    Über ihr zeigte die Blässe des Himmels den nahenden Tag an, und am fernen Horizont verriet ein rötlich goldener Schimmer, wo bald die Sonne aufgehen würde. Ihr Magen knurrte und erinnerte sie daran, wie lange es her war, seit sie etwas zu fressen gefunden hatten.
  


  
    Die Sonne stieg schon auf, als sie aus der Höhle krochen, um sich wieder auf den Weg zu machen. Blinzelnd trotteten sie durch die grellweiße Eislandschaft, auf der die Sonnenstrahlen sich spiegelten. Bald schon konnten sie die Umrisse des vor ihnen liegenden Landstücks ausmachen. Es schien wiederum eine Insel zu sein, die sich, größer als die erste, wie eine dunkle Masse aus dem gefrorenen Meer erhob.
  


  
    Noch mehr Weidentriebe, dachte Lusa hoffnungsvoll. Das Wasser lief ihr im Maul zusammen beim Gedanken daran, wie sie das große Loch in ihrem Bauch stopfen würde.
  


  
    Toklo übernahm die Führung und schlug ein flottes Tempo an. Lusa und die anderen mühten sich, Schritt zu halten, und schnell nahm die Insel deutlichere Konturen an. Diesmal war leichter zu erkennen, wo das Meer endete und das Land begann, weil das Land hinter einem schmalen Strandstreifen sofort steil anstieg. Hier und da hatte der Wind den Schnee weggeweht und nackten grauen Fels freigelegt.
  


  
    »Ich habe vielleicht einen Hunger!«, rief Lusa und grub voller Eifer im Boden.
  


  
    Toklo sprang zurück, als die weißen Eiskristalle sein Gesicht trafen. »Pass gefälligst auf!«
  


  
    Doch Lusa erlebte eine herbe Enttäuschung, denn am Grund des Loches, das sie freigeschaufelt hatte, stieß sie lediglich auf große Steine– keine Erde, keine Pflanzen. »Wir können doch keine Steine fressen«, jammerte sie.
  


  
    »Wir müssen weiter landeinwärts gehen«, erklärte Kallik. »Wir finden bald was zu fressen, keine Sorge.«
  


  
    »Also gut. Worauf warten wir dann noch?« Mit ein paar Sprüngen ließ Lusa den Strand hinter sich. Kallik und Ujurak folgten ihr.
  


  
    »Halt!«, rief Toklo. Der große Grizzly hatte seine Ohren aufgestellt und hügelaufwärts gerichtet. Als Lusa sich dorthin umwandte, sah sie einen Eisbären auf einem Felsen stehen. Er wirkte jung und kräftig, sein Fell hatte eine leicht rötliche Färbung. Obwohl er so weit entfernt war, konnte Lusa seine Blicke förmlich spüren.
  


  
    Nachdem er sie eine Weile stumm gemustert hatte, drehte der Eisbär sich plötzlich um und trottete davon. Lusa spürte ihre Aufregung, als sie ihm nachblickte.
  


  
    Wir haben schon so lange keine anderen Bären mehr gesehen! Vielleicht gibt es hier mehr davon?
  


  
    Dann aber wich ihre Erregung der Sorge darüber, ob diese Bären ihnen freundschaftlich begegnen würden. Wenn sie uns nun angreifen und vertreiben wollen? Ihr wurde mulmig zumute bei der Vorstellung, feindseligen Bären gegenüberzustehen, die so viel größer waren als sie.
  


  
    Kallik teilte diese Bedenken offensichtlich nicht. Lusa wurde von Eifersucht gepackt, als sie den freudigen Ausdruck in den Augen ihrer Freundin sah. Ich frage mich, ob sie die anderen Eisbären nicht lieber mögen wird als uns.
  


  
    Aber Lusa blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Ujurak strebte bereits dem nächstgelegenen Anstieg zu.
  


  
    »Kommt!«, rief er. »Von da oben haben wir einen guten Überblick.«
  


  
    Als Lusa die Anhöhe schließlich erklommen hatte, taten ihr die Beine weh vor Anstrengung. Neben ihren Freunden schaute sie hinaus auf eine weite, überaus hügelige Landschaft. Abgesehen von dem hinter ihnen liegenden Eis, das sie gerade überquert hatten, war vom Meer nichts zu sehen.
  


  
    »Ist diese Insel groß!«, rief Lusa erstaunt.
  


  
    »Ich kann keine weiteren Eisbären entdecken.« Kallik blickte sich um und schnupperte erwartungsvoll.
  


  
    Lusa hatte einen Moment lang den Eindruck, dass es überhaupt nichts Lebendiges gab in dieser Hügellandschaft. Doch dann nahm sie eine Bewegung wahr und bekam vor Erstaunen das Maul kaum wieder zu, als sie in einer Schlucht auf der anderen Seite des Hügels eine ganze Herde von unbekannten Geschöpfen erblickte. Sie erinnerten Lusa an Karibus, waren jedoch größer, mit hochgezogenen Schultern und zottigem braunem Fell, das ihnen bis zu den Knien reichte. Lusa unterdrückte ein Schaudern beim Anblick der langen, gekrümmten Hörner.
  


  
    »Was sind denn das für Tiere?«, fragte sie, ohne eigentlich mit einer Antwort zu rechnen.
  


  
    »Moschusochsen«, flüsterte Kallik. »Ich habe noch nie welche gesehen, aber meine Mutter hat mir und Taqqiq von ihnen erzählt. Sie leben in der Nähe des endlosen Eises, und Mutter meinte, von ihrem Fleisch könnte sich eine Bärenfamilie einen ganzen Mond lang ernähren.«
  


  
    »Hervorragend!« Toklo fletschte die Zähne. »Gehen wir auf die Jagd!«
  


  
    Ujurak musterte die Moschusochsen mit zweifelndem Blick. Lusa konnte seine Bedenken nachvollziehen. Diese Tiere waren größer als alles, was die Bären bisher gejagt hatten.
  


  
    »Bist du sicher, dass wir so einen erlegen können?«, wandte sie sich an Toklo.
  


  
    »Ja, wenn wir zusammenarbeiten«, erwiderte er zuversichtlich.
  


  
    Er führte die Bären den Hang hinunter bis zu einem Felsblock, hinter dem sie sich versteckten, um die Herde zu beobachten. Die riesigen Tiere zottelten gemächlich durch die Gegend und blieben zwischendurch immer wieder stehen, um den Schnee mit ihren offenbar ziemlich scharfen Hufen aufzuscharren und an dem Gras zu rupfen, das sie dabei freilegten.
  


  
    Lusa musste schlucken: Von Nahem wirkten die Ochsen noch beängstigender. Ihre Befürchtung wuchs, dass nicht einmal Toklo in der Lage sein würde, einen von ihnen zu erlegen. Was ist, wenn die ganze Herde sich plötzlich auf uns stürzt?
  


  
    »Robben zu jagen ist viel weniger unheimlich«, sagte Kallik leise neben ihr.
  


  
    Da wurde Lusa mit einem Mal zuversichtlicher. »Entschuldige mal«, antwortete sie ebenso leise, »du bist doch diejenige, die gestern gegen eine ganze Bande von Orcas gekämpft hat!«
  


  
    Toklo hatte das Verhalten der Herde genau studiert, jetzt wandte er sich an die Freunde. »Wir müssen uns eins der Tiere schnappen«, verkündete er entschlossen. »Passt auf, wir machen Folgendes…«
  


  
    Kurze Zeit später krochen Lusa und Kallik den Hügel hinunter und umrundeten die Ochsenherde, um zum anderen Ende der Schlucht zu gelangen. Als sie ein Flügelschlagen hörte, blickte Lusa auf. Sie sah eine weiße Meerschwalbe, die dicht über ihren Köpfen emporstieg und dann über der Herde zu kreisen begann.
  


  
    »Da ist Ujurak«, murmelte sie.
  


  
    »Ich hoffe, er wartet, bis wir unsere Position erreicht haben«, antwortete Kallik.
  


  
    Sobald sie sich auf der entgegengesetzten Seite der Herde befanden, bezogen Lusa und Kallik Stellung hinter einem großen Felsblock. Die Moschusochsen verströmten einen so starken Geruch, dass Lusa beinahe schlecht wurde.
  


  
    »Bei dem Gestank können sie wenigstens uns nicht riechen!«, flüsterte sie.
  


  
    Jetzt sauste die Ujurak-Schwalbe herab, schoss über ihre Köpfe hinweg und stieß einen Schrei aus, als sie wieder in die Lüfte stieg. Das war das Zeichen für Toklo, der aus der Deckung eines Dornbusches hervorbrach und den Hang hinunter auf die Herde zustürmte.
  


  
    Die Moschusochsen brüllten in Panik auf und wandten sich zur Flucht, genau auf den Felsblock zu, hinter dem Lusa und Kallik versteckt lagen.
  


  
    »Jetzt!«, rief Kallik.
  


  
    Zusammen mit Lusa sprang sie aus ihrem Versteck und stürzte der Herde entgegen. Das Gebrüll der Ochsen und das Trommeln ihrer Hufe versetzten Lusa in Schrecken, doch sie schluckte ihre Furcht hinunter und lief weiter.
  


  
    Als die Anführer der Herde Lusa und Kallik erblickten, versuchten sie kehrtzumachen, wurden aber von den anderen, vor Toklo fliehenden Ochsen weitergedrängt. Rasch verwandelte sich die Herde in ein Gewusel kopflos durcheinanderlaufender Einzeltiere.
  


  
    In der allgemeinen Verwirrung konnte Lusa Toklo erkennen, der eine Weile neben der Herde herlief, bis er plötzlich einen kleineren, noch jungen Ochsen ansprang und zu Boden riss. Seine Hufe schlugen wild aus, während er sich im Schnee wälzte und wieder auf die Beine zu kommen versuchte. Doch in diesem Moment warf sich Kallik auf ihn, und Lusa gelang es, ihn an den Hinterläufen zu packen, ohne von den wirbelnden Hufen getroffen zu werden.
  


  
    Das machen wir gut, dachte sie, während sie sich mit aller Kraft festbiss. Wir sind keine dummen, hilflosen Jungtiere mehr, sondern eine Gruppe starker Bären.
  


  
    Der Moschusochse bäumte sich ein letztes Mal auf und erschlaffte dann, nachdem Toklo ihm einen gewaltigen Schlag in den Nacken verpasst hatte. Keuchend sahen die drei Freunde einander über die erlegte Beute hinweg an und ließen die Anspannung von sich abfallen. Der Rest der Ochsenherde stob in wilder Flucht davon.
  


  
    »Wir haben’s geschafft!«, jubelte Kallik.
  


  
    »Ich wusste, dass wir das können«, knurrte Toklo mit leuchtenden Augen.
  


  
    Lusa sagte nichts, aber ihr wurde ganz warm vor Glück, solche Freunde zu haben. Das ist es! Gemeinsam können wir bestehen, gegen Orcas, gegen Moschusochsen und gegen alles andere!
  


  
    Ujurak, wieder in Bärengestalt, kam die Schlucht entlanggetrottet. Gemeinsam ließen sich die vier Freunde ihre Beute schmecken. Das Moschusochsenfleisch war warm und saftig, ausgehungert machten sie sich darüber her. Sogar Lusa fand, dass es gut schmeckte. Sie konnte sich kaum noch erinnern, wann sie zuletzt Gelegenheit gehabt hatten, sich mal so richtig satt zu fressen.
  


  
    »Habt Dank, ihr Geister«, sagte Ujurak, als keiner mehr einen Bissen hinunterbekam. Hoffungsvoll blickte er zum Himmel hinauf.
  


  
    Die Sonne versank bereits hinter den Hügeln, letzte rötliche Strahlen strichen noch über die Kämme, während sich unten in der Schlucht die Dämmerung ausbreitete. Noch immer war nichts von dem Feuer am Himmel zu sehen. Lusa öffnete schon das Maul, um Ujurak zu fragen, woran das liegen konnte, doch dann überlegte sie es sich anders. Es war deutlich zu erkennen, dass ihre Freunde genauso besorgt waren wie sie.
  


  
    »Wir sollten uns lieber eine Höhle bauen«, sagte Toklo.
  


  
    Ujurak nickte. »Wenn nur die Tage nicht so kurz wären. Bei diesem Tempo kommen wir ja nie an.«
  


  
    Lusa gab ihm recht. Auch ihr fehlte der warme Sonnenschein mehr als alles andere. Im Moment war es so, dass die Sonne beinahe schon wieder unterging, kaum dass sie aufgestiegen war.
  


  
    Aber wenigstens können wir hier ordentlich satt werden.
  


  
    Sie verspürte ein Grummeln im Bauch, während sie zum Rand der Schlucht tappte, wo Toklo und Ujurak damit begonnen hatten, einen Unterschlupf zu graben.
  


  
    Vielleicht ein bisschen zu satt, überlegte sie weiter. Sie scharrte den Schnee weg, stieß auf Gras und schlang die Stängel hinunter, um die Beschwerden zu lindern, die die große Menge an Fleisch in ihrem Magen verursachte.
  


  
    Die Höhle wurde schnell größer, da alle vier Bären mit Eifer gruben und schaufelten. Als Lusa einmal kurz aufblickte, entdeckte sie am Horizont die Umrisse weiterer Eisbären, die sie von Weitem beobachteten.
  


  
    Schaudernd stieß sie Kallik an und wies mit der Schnauze auf die blassen Gestalten, die sich vor dem dunkel werdenden Himmel abzeichneten. »Sieh mal, da oben.«
  


  
    »Keine Sorge«, erwiderte Kallik. »Die werden uns in Ruhe lassen.«
  


  
    Wollen wir’s hoffen, dachte Lusa. Aber früher oder später werden wir ihnen zwangsläufig begegnen.
  


  
    Als Lusa am nächsten Morgen aus der Höhle krabbelte, war von den anderen Eisbären nichts zu sehen. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Ist mir ganz gleich, was Kallik sagt, aber ich finde, sie sehen unheimlich aus.
  


  
    »Hallo, Lusa!« Ujurak hockte neben den Überresten des Moschusochsen, den sie tags zuvor erlegt hatten. »Komm, stärke dich.«
  


  
    Lusa war noch nicht wieder hungrig nach dem Festschmaus vom Vorabend, aber da sie die Beute nicht mit sich schleppen konnten, war es wohl am besten, so viel wie möglich zu fressen, bevor sie weiterzogen. Sie setzte sich zu Ujurak, und wenig später gesellten sich auch Toklo und Kallik dazu, noch müde und mit verschlafenen Augen.
  


  
    »Das Zeug ist kalt und hart geworden.« Toklo stieß das Fleisch unwillig von sich.
  


  
    »He, es ist Nahrung«, wies Kallik ihn zurecht. »Als wir noch auf dem Eis waren, wären wir froh gewesen, so etwas zu finden.«
  


  
    Lusa war guter Dinge, als sie aufbrachen, und erfreute sich am Funkeln des Sonnenlichts auf dem Schnee. Mit Toklo an der Spitze wanderten sie durch ein Tal, in dem sie auf einen Bach stießen und kurz Rast machten, um ihre Schnauzen ins Wasser zu tauchen.
  


  
    »Ich hatte schon fast vergessen, wie sich so ein Bach anhört.« Lusa lauschte dem Gurgeln des eisigen Wasserlaufs, das so ganz anders war als die stummen Tiefen des Meeres.
  


  
    Sie überquerten ein offenes Gelände, wo der Schnee aufgewühlt war und sich mit der Erde vermischt hatte.
  


  
    »Die Moschusochsen müssen hier durchgekommensein«, stellte Ujurak mit einem Blick auf die Hufspuren fest.
  


  
    »Es sind so unglaublich viele!«, rief Kallik.
  


  
    Toklo strich sich mit der Zunge ums Maul. »Umso besser!«
  


  
    Sie waren noch immer zu satt, um der Fährte der Moschusochsen zu folgen, daher zogen sie weiter zum anderen Ende des Tals. Hier stieg der Boden steil an, doch als sie den Kamm erklimmen wollten, gab der lockere Schnee unter ihren Tatzen nach, sodass sie hilflos zurück nach unten rutschten.
  


  
    »Na, steckst du fest?«, neckte Lusa Toklo, der sich mühsam aus einer Wehe befreite und sich schüttelte, um den Schnee aus dem Pelz zu bekommen.
  


  
    Toklo brummte nur verdrossen.
  


  
    Sie versuchten es immer wieder, doch vergeblich. Bald war Lusa so nass und erschöpft, dass ihr die Lust an Späßen verging. »Es muss doch einen einfacheren Weg nach oben geben«, murmelte sie grimmig.
  


  
    »Hier, Leute, seht mal!«, rief Kallik.
  


  
    Lusa trottete herbei und traf Kallik vor dem Eingang einer nach oben verlaufenden Rinne an, in der zerklüftetes Gestein aus der Schneedecke ragte.
  


  
    »Das sieht einfacher aus«, stellte Kallik fest.
  


  
    Die beiden Bärinnen warteten, bis Toklo und Ujurak herangestapft kamen. Toklo warf einen Blick die Rinne hinauf, dann nickte er. »Der Weg scheint den Kamm zu durchschneiden«, stellte er fest. »Einen Versuch ist es wert.«
  


  
    Leichtfüßig über die Felsen springend, übernahm Kallik die Führung. Lusa tat sich schwerer. Sie musste alle Muskeln anspannen, um weit genug zu hüpfen, aber sie kletterte unverdrossen weiter.
  


  
    Vom oberen Ende der Rinne wehte ihnen eine frische Brise entgegen. Lusa nahm eine salzige Duftnote darin wahr und schloss daraus, dass sie sich dem Meer näherten.
  


  
    Oben angelangt, blieb Kallik abrupt stehen.
  


  
    »Was siehst du?«, fragte Lusa.
  


  
    Sie trat hinter ihre Freundin, um an ihr vorbeizuspähen. Kurz darauf schlossen auch Toklo und Ujurak zu ihnen auf.
  


  
    Vor ihnen erstreckte sich flaches Gelände über viele Bärenlängen weit und brach dann plötzlich ab. Der salzige Geruch des Meeres wurde immer stärker.
  


  
    »Klippen«, murmelte Ujurak. »Nicht der richtige Weg für uns. Dort kommen wir nur wieder runter zum Meer, falls wir nicht abstürzen und uns das Genick brechen.«
  


  
    »He, seht mal!« Toklo deutete mit der Schnauze zum Klippenrand.
  


  
    Lusa erblickte eine Eisbärin, die sich durch den Schnee kämpfte und eine Robbe hinter sich herschleppte. Die Robbe hinterließ eine blutige Spur im Schnee.
  


  
    »Es wundert mich, dass es so viele Eisbären hier auf der Insel gibt«, murmelte Kallik nachdenklich. »Eigentlich bleiben wir meistens für uns auf dem Eis. Sobald ein Eisbär ausgewachsen ist, verlässt er die Gemeinschaft.«
  


  
    »Ich schlage vor, wir verjagen sie.« Toklo wippte kampflustig auf den Tatzen. »Dann können wir ihr die Beute abnehmen.«
  


  
    Kallik gab ihm einen Schubs. »Wozu soll das gut sein? Wenn es hier Robben gibt, können wir selber welche jagen.«
  


  
    »Ohne einen Kampf zu riskieren«, fügte Lusa hinzu.
  


  
    »Wenn ihr meint«, brummte Toklo missmutig.
  


  
    »Wir sollten allerdings mit ihr reden«, meinte Ujurak. »Vielleicht kann sie uns nützliche Informationen geben.«
  


  
    Die Bären traten aus der Rinne heraus und hatten kaum zwei Schritte zurückgelegt, als die Bärin sich umdrehte und sie erblickte. Mit großen, erschrockenen Augen starrte sie ihnen entgegen, dann verzog sie sich, die Beute im Schnee zurücklassend, auf demselben Weg, den sie gekommen war.
  


  
    »Warte doch! Wir tun dir nichts!«, rief Kallik ihr nach, doch die Eisbärin schien sie nicht zu hören.
  


  
    »Sie hat nicht mal versucht, ihre Beute zu verteidigen.« Toklo wirkte ein bisschen enttäuscht.
  


  
    »Vielleicht hat sie keinen Hunger«, überlegte Lusa. »Obwohl sie ziemlich dünn ist. Eigentlich sieht sie aus, als könnte sie eine anständige Mahlzeit gut gebrauchen.«
  


  
    Toklo tappte auf die Robbe zu, um sie kurz zu beschnüffeln. Auch Kallik und Ujurak versammelten sich um die tote Beute, nur Lusa ging an ihnen vorbei zum Klippenrand. Ihre Klauen gruben sich in den Boden, während sie den schwindelerregenden Blick nach unten zum Strand wagte, wo spitze Felsen aus dem halb gefrorenen Meer ragten. Vorsichtig schob sie sich wieder zurück.
  


  
    »Wie ist die Eisbärin da bloß runtergekommen?«, fragte sie sich.
  


  
    »Es ist Beute!«, führte Toklo gerade aus, als Lusa zu den Freunden trat. »Wir können sie nicht einfach hier liegen lassen.«
  


  
    »Aber wir sind doch noch satt«, hielt Kallik ihm entgegen. »Und ich habe keine Lust, das Ding über die ganze Insel zu schleppen. Ujurak, was meinst du?«
  


  
    »Das Tragen wäre nicht so schwer, wenn wir uns abwechseln würden«, gab der kleinere Braunbär zu bedenken.
  


  
    »Na ja, vielleicht…« Kallik schien nicht sehr überzeugt.
  


  
    Lusa beugte sich hinunter, um an der Robbe zu schnüffeln und zu testen, ob sie womöglich schon wieder hungrig genug war, einen Happen zu fressen. Ein seltsamer, beißender Geruch ging von dem Tier aus, wie eine Mischung aus Feuerbiestern und verfaulten Früchten.
  


  
    »Igitt!«, rief sie. »Das fresse ich nicht. Das ist ja eklig!«
  


  
    Alle ihre Instinkte sagten ihr, dass man die Robbe nicht fressen sollte, aber die anderen beachteten sie überhaupt nicht und beratschlagten immer noch, ob sie die Last auf sich nehmen wollten oder nicht.
  


  
    »Habt ihr’s gerochen?«, unterbrach Lusa sie. »Wir sollten das wirklich nicht fressen. Irgendwas stimmt nicht damit.«
  


  
    Die Freunde verstummten und starrten sie an.
  


  
    »Lusa, es ist Beute«, antwortete Toklo in einem Ton, als müsse er einem kleinen, dummen Jungtier etwas erklären.
  


  
    Kallik musste lachen. »Du wirst dich schon noch darüber freuen, wenn dein Bauch erst wieder leer ist.«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht«, erwiderte Lusa voller Wut, weil die anderen sich über sie lustig machten. Selbst Ujuraks Augen funkelten amüsiert. »Es stinkt. Kein Bär sollte das fressen.«
  


  
    »Also, ich werde es fressen«, verkündete Toklo. »Dann riecht es eben ein bisschen merkwürdig. Na und?«
  


  
    Lusa sah ihn entsetzt an, als er Anstalten machte, sich die Robbe zurechtzulegen. »Nein!«, brüllte sie, setzte über das tote Tier hinweg und schlug Toklo vor die Brust.
  


  
    Toklo war von ihrem Angriff so überrascht, dass er zurückwich und die Robbe fallen ließ. »Hast du Hummeln im Hirn, oder was?«, stieß er hervor.
  


  
    Lusa machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Stattdessen gab sie der Robbe einen kräftigen Stoß, sodass sie über den Klippenrand rutschte und unten auf den Felsen aufschlug. Mit einem Seufzer der Erleichterung blickte sie ihr hinterher.
  


  
    »Lusa, was machst du denn?«, fuhr Kallik sie wütend an. »Das ist Verschwendung von guter Nahrung.«
  


  
    »Sie ist eben nicht gut, das ist der springende Punkt.« Lusa wusste, dass sie sich für ihr Verhalten rechtfertigen musste. »Wenn wir diese Robbe fressen, werden wir krank!«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, knurrte Toklo.
  


  
    Lusa suchte angestrengt nach einer Begründung, die ihre Freunde verstehen würden. Wie können sie diese Robbe riechen und glauben, dass sie fressbar ist? »Ich weiß es einfach, okay?«, erwiderte sie mit Nachdruck. »Und wir können uns ohne Weiteres später was anderes fangen.«
  


  
    »Ohne Weiteres?«, schnaubte Toklo verächtlich. »Es leben haufenweise Eisbären auf dieser Insel, oder ist dir das noch nicht aufgefallen? Das heißt aber, dass es jede Menge Konkurrenz um die Beute gibt.«
  


  
    Lusa spürte, wie sie ein schlechtes Gewissen bekam, dennoch ließ sie sich nicht beirren. Irgendwas stimmte nicht mit dieser Robbe, und ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich diese Hohlköpfe vor Unheil bewahrt habe!
  


  
    Sie bemerkte, dass Ujuraks Ärger verflogen war und er sie mit einem seltsamen Blick musterte. Fast hätte sie ihn gefragt, was los war. Dann aber ging ihr auf, dass er wahrscheinlich nur dachte, sie sei verrückt geworden.
  


  
    Ist mir egal, sagte sie sich. Irgendwann werden sie schon merken, dass ich recht hatte.
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    5. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik bemerkte, wie Lusa sich zu rechtfertigen versuchte, und bekam Mitleid mit der Freundin. Ganz gleich, ob sie, was die Robbe betraf, richtiglag oder nicht, sie meinte es jedenfalls nur gut.
  


  
    »Also, wir Übrigen gehen jetzt jedenfalls und suchen nach Robben. Und wenn wir sie finden, holen wir uns neue Beute«, knurrte Toklo. Angriffslustig reckte er die Schnauze in Lusas Richtung. »Wenn du sie nicht fressen willst, ist das deine Sache, aber dann sei wenigstens ruhig und misch dich nicht ein. Dir mag es ja reichen, an gefrorenen Zweigen zu knabbern, aber mir nicht.«
  


  
    Er marschierte los, der Robbenspur im Schnee folgend. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und drehte sich zu den anderen um. »Was ist, kommt ihr oder nicht? Wenn wir diese Spur zurückverfolgen, wird sie uns dahin führen, wo die Eisbärin die Robbe gefangen hat.«
  


  
    »Okay.« Ujurak machte sich auf, um Toklo zu folgen.
  


  
    Kallik warf Lusa einen verständnisvollen Blick zu, bevor sie sich ihrerseits in Bewegung setzte. Widerstrebend folgte ihr die kleine Bärin.
  


  
    Kallik selbst war optimistisch. Toklo mochte zwar der Ansicht sein, dass die Vielzahl der Eisbären auf der Insel ihnen die Beute streitig machen würde, aber Kallik glaubte das nicht. Nach allem, was sie bisher gesehen hatten, gab es hier so viel Beute, dass selbst eine große Menge Bären davon satt werden konnte.
  


  
    Sie überlegte, ob dieser Ort wohl noch Teil des endlosen Eises war. Auf jeden Fall schien es hier ebenso kalt zu sein wie auf dem zugefrorenen Meer. Genießerisch sog sie die frostige Luft ein, während sie den Spuren des Robbenbluts folgte.
  


  
    »Sieh mal, hier sind noch Abdrücke der Eisbärin«, ließ Lusa sich nach einer Weile vernehmen. Sie hörte sich wieder etwas fröhlicher an.
  


  
    Kallik ging zu ihr, um sich die Abdrücke selbst anzuschauen. Die Spuren waren hier deutlicher zu erkennen, unbeeinträchtigt vom Blut oder den Verwischungen der durch den Schnee geschleiften Robbe. Unbehagen ergriff Kallik, als sie sie genauer betrachtete.
  


  
    »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte sie zu Lusa. »Die Tatzenabdrücke sind unregelmäßig, als sei sie durch den Schnee gestolpert. Was war los mit ihr?«
  


  
    Lusa wusste keine Antwort, doch Kallik konnte sehen, dass auch ihr nicht wohl zumute war. Sie folgten den Spuren, bis sie zu einer Gruppe von Felsblöcken am Rand der Klippen gelangten.
  


  
    »Da kommen die Robben also her«, brummte Toklo zufrieden.
  


  
    Seine Schritte beschleunigend, umrundete er die Felsen, blieb jedoch plötzlich mit einem erstaunten Schnauben stehen. Kallik eilte neugierig herbei. An Toklo vorbei erblickte sie die Eisbärin, die zusammengesunken im Schnee lag.
  


  
    Für einen Moment dachte Kallik, dass die fremde Bärin aufspringen und sie angreifen würde. Doch dann bemerkte sie, dass sie kaum bei Bewusstsein war. Sie stieß ein langgezogenes Stöhnen aus und ihre Tatzen scharrten kraftlos über den Schnee.
  


  
    An Toklo vorbeidrängend, trat Kallik auf sie zu. »Was ist los mit dir?«, fragte sie. »Können wir dir helfen?«
  


  
    Die Eisbärin stöhnte erneut und rang nach Luft. »Mein Bauch… er brennt.«
  


  
    Kallik steckte ihre Nase in das Fell der Eisbärin, um sie zu trösten, doch die Bärin schnappte mit ihren scharfen Zähnen nach ihr.
  


  
    »Lasst mich in Ruhe«, knurrte sie. »Und bleibt weg von meinem Kleinen.«
  


  
    Kallik wich überrascht zurück. Als die Eisbärin sich bewegte, wurde ein winziges Junges sichtbar, das an ihrem Bauch zu saugen versuchte. Seine Augen waren noch geschlossen und die Fellhaare so fein, dass es beinahe kahl wirkte.
  


  
    Wie winzig klein es ist, staunte Kallik. Es muss gerade erst geboren sein.
  


  
    »Wir werden dein Junges nicht anrühren«, sagte Lusa sanft, die sich neben Kallik gestellt hatte.
  


  
    Die Bärin antwortete mit einem feindseligen Fauchen, das sich jedoch sofort in ein Stöhnen verwandelte, während sie sich zusammenkrümmte. Das Junge wimmerte und versuchte sich tiefer in das Fell seiner Mutter zu graben.
  


  
    »Lebst du mit den anderen Bären?«, fragte Toklo. »Wo sind eure Höhlen?«
  


  
    Die kranke Bärin sah ihn zornig an. »Warum sollte ich euch das verraten?«
  


  
    »Wir sind nicht hier, um irgendjemandem etwas zuleide zu tun«, versuchte Kallik sie zu beruhigen. »Wir wollen nur etwas über die Insel erfahren. Und wenn du uns sagst, wo wir deine Freunde finden, dann holen wir sie, und sie können dir helfen.«
  


  
    »Auch sie können mir nicht helfen.« Die Worte der Bärin gingen in Stöhnen über und sie schloss die Augen.
  


  
    »Ich frage mich, wovon sie krank geworden ist.« Ujurak drängte sich nach vorn, um die Bärin zu beschnuppern. »Sie ist dünn, aber nicht am Verhungern. Man sieht, dass sie viel Milch hat.«
  


  
    »Aber sie riecht seltsam«, fügte Kallik hinzu, nachdem sie ebenfalls gründlich geschnuppert hatte.
  


  
    »Ein bisschen wie die Robbe vorhin«, stimmte Lusa der Freundin zu.
  


  
    In Kalliks Innern nahm eine Befürchtung Gestalt an: Wenn Lusa nun recht hatte? Können Robben uns krank machen?
  


  
    Ujurak schnupperte am Fell der Bärenmutter, als könne er dadurch herausfinden, was ihr fehlte.
  


  
    Vielleicht kennt er ein Kraut, von dem sie wieder gesund wird, dachte Kallik hoffnungsvoll.
  


  
    Doch die Bärin wollte ihre Hilfe nicht. Kraftlos schnappte sie nach Ujurak und holte mit der Tatze aus. Geschickt wich er zur Seite.
  


  
    »Kommt«, sagte Toklo barsch. »Wir können nichts für sie tun. Und unsere Anwesenheit macht alles nur noch schlimmer für sie.«
  


  
    Kallik wusste, dass es Toklo vor allem darum ging, endlich auf Robbenjagd zu gehen, dennoch musste sie ihm recht geben. Diese Bärin will uns loshaben. Wahrscheinlich wird sie bald sterben. Und was wird dann aus ihrem Jungen?
  


  
    Mit Toklo an der Spitze folgten sie wieder der Robbenspur, die nach unten in Richtung Strand führte. Lusa und Ujurak gingen hinter Toklo, Kallik bildete die Nachhut. Immer wieder blickte sie sich zu der Eisbärin und ihrem Jungen um, auch als sie längst nicht mehr zu sehen waren. Sie konnte das winzige Junge nicht aus ihren Gedanken verbannen. Es hatte so schutzlos ausgesehen in der beißenden Kälte, mit seiner rosafarbenen, haarlosen Haut.
  


  
    In der Nacht lag Kallik zusammengerollt in der Schneehöhle, die die Freunde sich im Schutz der Klippenwand gegraben hatten. Sie lauschte den friedlichen Atemzügen ihrer Gefährten, fand selbst aber keinen Schlaf.
  


  
    Wenn die Bärenmutter stirbt, wird auch ihr Junges sterben. Dieser Gedanke ging Kallik nicht mehr aus dem Kopf.
  


  
    Nein! Kallik setzte sich auf, doch so vorsichtig, dass die anderen nicht geweckt wurden. Sie wusste, dass sie das Junge nicht seinem Schicksal überlassen konnte, solange es irgendeine Möglichkeit gab, es zu retten.
  


  
    Nisa hat nicht zugelassen, das die Orcas mich kriegen. Sie hat ihr Leben geopfert, damit ich am Leben bleibe. Jetzt bin ich an der Reihe. Ich muss diesem Jungen helfen!
  


  
    Das erste Licht der Morgendämmerung schimmerte auf dem Schnee, als Kallik vorsichtig aus der Höhle glitt und den Hang wieder hinaufstieg. Die Bärenmutter lag tot neben den Felsen. Kallik wurde von Mitleid und Trauer erfasst, auch wenn sie von Anfang an gewusst hatte, dass dieser Bärin beim besten Willen nicht zu helfen gewesen war.
  


  
    Aber was ist mit dem Jungen?
  


  
    Kallik tastete das Bauchfell der toten Bärin ab, bis sie auf den schlaffen Körper des Jungen stieß. So reglos lag es da, dass sie im ersten Moment glaubte, es sei auch gestorben. Ihr Herz zog sich zusammen.
  


  
    Oh, ihr Geister und Seelen, nein! Bitte…
  


  
    Doch dann, als sei ihr stummes Bitten erhört worden, sah sie, dass die Brust des Jungen sich hob und senkte. Beinahe wäre Kallik die kaum wahrnehmbare Bewegung entgangen. Ein Gefühl der Dankbarkeit durchströmte sie, als die Gewissheit sich einstellte, dass das winzige Geschöpf noch am Leben war.
  


  
    Sie zog das Junge an sich und hauchte ihren warmen Atem über seinen Körper, bis es leise zuckte und zu wimmern begann.
  


  
    »Da, mein Kleiner«, sagte Kallik leise, indem sie ihn an eine der Zitzen seiner toten Mutter legte. »Wollen mal sehen, ob deine Mutter noch etwas Milch für dich hat.«
  


  
    Das Junge schnappte nach der Zitze und begann zu saugen, zunächst nur schwach, dann zusehends kräftiger. Kallik wartete, bis es fertig war. Dann kauerte sie sich neben dem Jungen nieder und schob es sanft auf ihren Rücken. Sobald sie überzeugt war, dass es sicheren Halt hatte, wandte sie sich zurück und trug das Junge den Pfad hinunter zu ihren Freunden.
  


  
    Als sie den Strand erreichte, krochen die drei anderen Bären gerade aus der Höhle.
  


  
    »Da bist du ja, Kallik!«, rief Toklo ihr zu. »Wir wussten nicht, wo du bist. Du solltest nicht–« Er brach ab und starrte sie an. »Was hast du da?«
  


  
    »Ich bin zurückgegangen«, erklärte Kallik mit fester Stimme. Sie wollte sich nicht entschuldigen für das, was sie getan hatte. »Die Bärenmutter ist tot. Ich konnte das Junge nicht auch noch sterben lassen.«
  


  
    »Und wie willst du es am Leben halten?«, fragte Toklo bissig. »Wir haben keine Milch.«
  


  
    Kallik sah dem Braunbären fest in die Augen. »Das weiß ich nicht, aber ich werde es versuchen.«
  


  
    »Dir hat es ja wohl ins Gehirn geschneit!« Obwohl Toklos Stimme wütend war, lag in seinen Augen ein eher gequälter Ausdruck, als seien schreckliche Erinnerungen in ihm erwacht. Nach dem ersten, entsetzten Blick vermied er es, das Junge noch einmal anzusehen.
  


  
    Die Zähne gefletscht, machte Kallik einen Schritt auf ihn zu. Sie war bereit, sich für das Junge, wenn nötig, auf einen Kampf einzulassen.
  


  
    Einen Moment lang hielt Toklo dem Blick der Eisbärin stand. Dann sah Kallik, wie der gequälte Ausdruck aus seinen Augen schwand und so etwas wie Respekt an seine Stelle trat.
  


  
    »Mach, was du willst«, murmelte er und wandte sich ab, um mit Ujurak zu reden.
  


  
    Lusa trottete neugierig auf Kallik zu. »Kann ich mal sehen?« Als Kallik nickte, reckte sie den Hals und beschnupperte das Junge behutsam. »Oh, Kallik, er ist noch so klein! Hast du dir schon einen Namen für ihn überlegt?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Kallik. »Ich werde ihn Kissimi nennen. Das bedeutet ›allein‹.«
  


  
    »Aber er ist ja nicht mehr allein«, wandte Lusa ein. »Jetzt hat er doch dich.«
  


  
    Ja, dachte Kallik, und ein tiefes Gefühl der Befriedigung breitete sich in ihr aus. Ja, jetzt hat er mich.
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    6. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo hockte im Schutz eines Dornbusches und beobachtete Lusa und Kallik, die es wieder einmal ganz wichtig hatten mit dem Eisbärenbaby. Zwei Tage waren vergangen, seit Kallik es gerettet hatte. Gestern hatte ein heftiger Schneesturm sie gezwungen, sich von der Küste zurückzuziehen und Schutz hinter den nächstgelegenen Hügeln zu suchen. Ujurak hatte einen Schneehasen gefangen, und jetzt war Kallik dabei, die weichsten Teile des Fleisches durchzukauen, damit das Baby sie fressen konnte.
  


  
    Toklos Nackenfell sträubte sich, als er das dürre kleine Wesen betrachtete. »Das ist reine Verschwendung«, sagte er zu Ujurak, der neben ihm saß und eben seine Mahlzeit beendete. »Und das Junge gehört noch nicht mal zu uns.«
  


  
    Ujurak sagte nichts, stieß nur seine Nase gegen Toklos Bauch.
  


  
    »Dieses Junge ist doch nicht Teil unserer Bestimmung, oder?«, fragte Toklo.
  


  
    Ujurak schien unschlüssig. »Wir können es jedenfalls nicht hier zurücklassen.«
  


  
    »Nein, können wir nicht«, bestätigte Toklo mürrisch. »Weil Kallik uns nicht lässt.« Aber das Junge bedeutet eine Schwächung, fügte er im Stillen hinzu. Und Schwächungen können wir uns nicht leisten. Das Überleben ist so schon schwer genug.
  


  
    »He, Toklo!« Lusa deutete mit der Schnauze an, dass er zu ihnen kommen solle. »Kissimi hat die Augen geöffnet. Komm und sieh es dir an!«
  


  
    »Nein, danke«, knurrte Toklo und erhob sich. Hat er also die Augen aufgemacht. Was für eine Sensation. »Ich versuche mal, ob ich noch mehr zu fressen finde.«
  


  
    Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er das Dorngebüsch und schlug den Weg durchs Tal ein. Seine Sinne waren auf den Geruch oder den Anblick von Hasen ausgerichtet. In einiger Entfernung sah er einen aufgeworfenen Schneehaufen und überlegte, wie dieser entstanden sein mochte.
  


  
    Moschusochsen, dachte er, denn er hatte gesehen, wie ihre scharfen Hufe Schnee und Eis wegscharrten. Sein Magen begann zu knurren und er hätte gerne ihre Witterung aufgenommen.
  


  
    Aber alleine schaff ich’s nie, einen zu erlegen, dachte er bedauernd.
  


  
    Toklo hielt immer noch nach Hasen Ausschau, als er plötzlich ein Knurren vernahm. Vor ihm stand ein ausgewachsenes Eisbärmännchen, das ihm den Weg versperrte. Es nahm eine drohende Haltung ein und das unfreundliche Funkeln in seinen Augen gefiel Toklo gar nicht.
  


  
    »Dann ist es also wahr«, brummte der Eisbär. »Es sind Braunbären hier unterwegs.«
  


  
    Toklo machte sich auf einen Angriff gefasst, aber vorerst rührte der Eisbär sich nicht von der Stelle.
  


  
    »Mein Bruder Yakone hat euch gesehen«, fuhr der Eisbär fort. »Wo sind die anderen?«
  


  
    »Da, wo du sie nicht findest«, entgegnete Toklo mit trotzig gesträubtem Fell.
  


  
    »Das glaubst du«, höhnte der Eisbär. »Ihr seid hier nicht willkommen. Braunbären und Schwarzbären haben auf dieser Insel nichts zu suchen.«
  


  
    »Es gibt keine Duftmarken«, erwiderte Toklo. »Nichts, was anzeigen würde, dass das hier allein euer Revier ist. Es ist unser gutes Recht, hier zu sein.«
  


  
    »Ihr habt überhaupt keine Rechte, und du schon gar nicht«, fauchte der Eisbär. »Schon deswegen nicht, weil dein Fell die falsche Farbe hat.«
  


  
    Die Augen des Eisbären blitzten vor Feindseligkeit. Mit gefletschten Zähnen machte er einen Schritt auf Toklo zu. Toklo wich keinen Zentimeter zurück und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie mulmig ihm zumute war.
  


  
    Mann, ist der groß, selbst für einen Eisbären. Aber wenn ich unter seinen Tatzen durchschlüpfe, kann ich ihm bestimmt ein paar Schläge in den Bauch verpassen.
  


  
    Toklo erhob sich auf die Hintertatzen und riss das Maul auf, um dem Gegner mit einem Brüllen kundzutun, dass er nicht die Absicht hatte, zur Seite zu gehen. Doch im gleichen Moment hörte er eine neue Stimme, die von der anderen Seite des Hügels kam.
  


  
    »Unalaq!«
  


  
    Auf der Hügelspitze erschien eine sehr betagte Eisbärin, die von weiteren Artgenossen begleitet wurde. Sie sah älter aus als alle Bären, die Toklo je zu Gesicht bekommen hatte. Doch als sie näher kam, bemerkte er, dass ihre schwarzen Augen lebhaft funkelten. Die anderen Bären folgten ihr in gebührendem Abstand, offensichtlich genoss sie höchstes Ansehen.
  


  
    Die alte Bärin kam den Hang heruntergetrottet, bis sie vor Toklo stand und den feindseligen Eisbären mit einer Kopfbewegung anwies, sich zu den anderen zu gesellen.
  


  
    »Aber du–«, wollte er Einspruch erheben.
  


  
    Die alte Bärin wiederholte ihre Geste, diesmal mit noch mehr Nachdruck. »Ich habe keine Angst, ihr seid ja alle bei mir. Außerdem«, fügte sie barsch hinzu, »sieht dieser junge Bär nicht so aus, als würde er auf eine uralte Bärendame losgehen.«
  


  
    Ein belustigtes Funkeln in ihren Augen verriet, dass sie sich ganz und gar nicht als uralt betrachtete. Toklo schüttelte verunsichert den Kopf. Er wusste nicht, wie er die Bärin einzuschätzen hatte.
  


  
    »Wie ist dein Name?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Toklo«, antwortete er.
  


  
    »Und ich werde Aga genannt. Das heißt ›Mutter‹ in unserer Sprache. Die Sterneninsel ist seit vielen Sonnenkreisläufen meine Heimat.«
  


  
    »Wir sind hier auf der Sterneninsel?«, fragte Toklo.
  


  
    Aga nickte. »Mir wurde berichtet, dass du einige Gefährten hast«, fuhr sie fort. »Kann ich sie kennenlernen?«
  


  
    Toklo war unsicher. Diese alte Bärin machte einen durchaus freundlichen Eindruck, aber vielleicht wollte sie ihn ja nur in Sicherheit wiegen?
  


  
    »Wozu?«, fragte er, allen Mut zusammennehmend.
  


  
    Die Bärin legte den Kopf ein wenig zur Seite. »Dies ist unser Zuhause«, rief sie ihm sanft in Erinnerung. »Ihr seid Fremde hier. Es ist unser gutes Recht zu erfahren, wer ihr seid und was euch hierhergeführt hat.«
  


  
    Das sah Toklo zwar ein, aber er blieb trotzdem zögerlich, zumal er den feindseligen Empfang durch den jungen Eisbären noch nicht vergessen hatte.
  


  
    »Woher weiß ich, dass ihr meinen Freunden nichts antut?«, fragte er. »Es ist meine Aufgabe, sie zu beschützen. Da werde ich doch keine Feinde zu ihnen führen.«
  


  
    Aga blinzelte, Toklo erkannte Verständnis in ihren Augen. »Dein Mut macht dir alle Ehre«, erklärte sie. »Aber du und deine Freunde haben nichts zu befürchten, weder von mir noch von jemand anders. Unalaq hier wählt gerne große Worte, aber er ist nicht so gefährlich, wie er aussieht.«
  


  
    »Na schön«, willigte Toklo schließlich ein. Es bleibt mir kaum etwas anderes übrig, ich muss ihr vertrauen. »Aber meine Freunde befinden sich ein ganzes Stück weg von hier«, sagte er mit Blick auf Agas dürre Gestalt.
  


  
    »Ich bin kräftiger, als ich aussehe«, versicherte Aga, wiederum mit einem belustigten Funkeln in den Augen. »Gehen wir.«
  


  
    Als Toklo sich umwandte, um die Führung zu übernehmen, löste sich eine junge Bärin aus der Gruppe und nahm den Platz an Agas Seite ein. Sie warf Toklo einen argwöhnischen Blick zu, als traue sie ihm nicht über den Weg.
  


  
    »Das ist Illa«, stellte Aga sie vor.
  


  
    Toklo nickte der jungen Eisbärin kurz zu, verwundert darüber, wie dünn sie aussah. Ihm fiel plötzlich auf, dass alle Bären hier irgendwie unterernährt aussahen. Aber wie kann das sein? Die Insel bietet doch jede Menge Nahrung mit all den Moschusochsen und Robben.
  


  
    »Illa, du kommst mit mir«, fuhr Aga fort. »Ihr anderen bleibt hier.« Sie warf Unalaq, der erneut Anstalten machte, ihr zu widersprechen, einen strengen Blick zu. »Ich bin bald wieder da.«
  


  
    Als Toklo sich mit Aga und Illa auf den Weg zurück durchs Tal machte, spürte er förmlich die Blicke der anderen Eisbären in seinem Rücken. Ich glaube nicht, dass ich Unalaq zum letzten Mal begegnet bin. Dieser Bär verheißt Ärger.
  


  
    »Wo kommst du her?« Agas Frage lenkte ihn von den Gedanken über den feindseligen Bären ab. »Jedenfalls nicht von einem Ort, wo es Schnee und Eis gibt«, fügte sie belustigt hinzu. »Durch deinen braunen Pelz fällst du hier mehr auf als ein Walross.«
  


  
    »Ich komme aus einer Gegend mit Wäldern und Bergen«, setzte Toklo an.
  


  
    »Wälder?«, fragte Aga neugierig.
  


  
    Ja, natürlich, sie hat noch nie einen Wald gesehen!, wurde Toklo klar. »Ein Wald ist eine Gegend mit vielen Bäumen. Und Bäume sind so was Ähnliches wie Büsche, mit Blättern, Ästen und Zweigen, nur größer. Wo ich herkomme, da kann man endlos durch Wälder laufen, viele Tage lang, ohne dass man das Ende erreicht.«
  


  
    Aga blinzelte verwundert. »Wahrhaftig, die Welt ist groß«, murmelte sie. »Und warum bist du hierhergekommen?«, fuhr sie fort. »Warum hast du deine… Wälder verlassen?«
  


  
    Toklo wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte. Wenn ich ihr von Ujurak und seiner Suche erzähle, wird sie denken, dass ich nicht ganz richtig im Kopf bin!
  


  
    Doch noch während er über eine einleuchtende Antwort nachdachte, wurde er von einer flüchtigen Bewegung abgelenkt. Ein Polarhase war aus irgendeiner Bodensenke gesprungen und rannte jetzt, nur wenige Bärenlängen entfernt, durch das Tal.
  


  
    Ohne zu überlegen, setzte Toklo ihm nach und ließ seine kräftigen Tatzen wirbeln, dass der Schnee aufstob. Bald bemerkte er, dass Illa neben ihm lief, mit längeren Sprüngen, viel geübter als er in dieser schneebedeckten Landschaft.
  


  
    Plötzlich steuerte sie zur Seite, rammte Toklo und brachte ihn so aus dem Gleichgewicht, dass er beinahe in eine Schneewehe gepurzelt wäre.
  


  
    »He!«, protestierte er.
  


  
    »Das ist unsere Beute«, knurrte die junge Bärin.
  


  
    Das werden wir ja sehen. Entschlossen, sich nicht abschütteln zu lassen, raste Toklo hinter Illa her. Bald schon hatte er sie eingeholt und die beiden Bären jagten Kopf an Kopf dem Hasen nach. Plötzlich machte der Hase einen kleinen Schlenker auf Toklo zu, der daraufhin noch einmal alle Kräfte zusammennahm, die Vordertatze ausstreckte und den Hasen mit einem kräftigen Schlag zu Fall brachte.
  


  
    »Das ist meiner«, rief Illa entrüstet. Mit blitzenden Augen baute sie sich vor Toklo auf. »Ich habe ihn dir vor die Tatzen getrieben. Gib ihn her!«
  


  
    »Nein. Ich war einfach schneller als du«, widersprach Toklo.
  


  
    »Aber begreifst du denn nicht?« Illa senkte ihre Stimme, aus der pure Verzweiflung sprach. »Wir brauchen diesen Hasen viel dringender als du.«
  


  
    Warum?, fragte sich Toklo verwirrt. Was verschweigen mir diese Bären?
  


  
    »Ich brauche ihn auch«, erklärte er der jungen Bärin. »Meine Freunde sind darauf angewiesen, dass ich für sie mitjage.«
  


  
    Illa öffnete bereits das Maul, um dagegenzuhalten, doch in diesem Moment kam Aga angetrottet.
  


  
    »Lass Shesh den Hasen haben«, befahl sie.
  


  
    »Shesh? So heiße ich nicht«, erwiderte Toklo überrascht.
  


  
    »Aber das bist du«, erläuterte Aga, indem sie ihm den Kopf zuneigte. »In unserer Sprache ist ›Shesh‹ das Wort für braune Bären.«
  


  
    »Du willst ihm wirklich den Hasen überlassen?«, fuhr Illa, sichtlich erstaunt, dazwischen.
  


  
    Aga nickte. »Es gibt keinen Grund, diesen Besuchern das Gefühl zu geben, sie seien nicht willkommen.«
  


  
    Toklo war beeindruckt davon, wie ruhig sie war. Irgendwie hatte er das Gefühl, sie wisse alles über ihn und seine Freunde. Es scheint fast, als hätte sie uns erwartet, dachte er, schob diesen Gedanken aber gleich beiseite. Blödsinn! Jetzt fängst du schon an wie Ujurak!
  


  
    Mit dem Hasen im Maul führte Toklo die Eisbären durchs Tal, bis sie zu dem Dorngebüsch gelangten, wo er seine Freunde zurückgelassen hatte. Lusa, die auf Beobachtungsposten stand, stieß einen erschrockenen Schrei aus, als sie die Eisbären sah.
  


  
    Toklo hörte Aga flüstern: »Endlich bist du also doch gekommen.« Er starrte sie an. Wie meinte sie das?
  


  
    »Alles in Ordnung, Tungulria, du Schwarze«, sagte Aga laut.
  


  
    Lusa warf den Eisbären einen ängstlichen Blick zu, dann tauchte sie in die behelfsmäßige Höhle des Gebüsches ab. Toklo hörte einiges Gescharre und aufgeregtes Brummen, bevor sie zusammen mit Ujurak und Kallik wieder auftauchte. Er hielt Ausschau nach Kissimi, doch das Junge war nirgends zu sehen, und Kallik wirkte besonders angespannt und zu allem entschlossen.
  


  
    »Dies sind meine Freunde«, sagte Toklo, nachdem er die Beute abgelegt hatte. »Das da ist Lusa, der andere Braunbär ist Ujurak und die Eisbärin heißt Kallik.«
  


  
    Während Toklo sie vorstellte, grüßten Aga und Illa die Besucher mit einem höflichen Kopfnicken, das Lusa und die anderen unbeholfen erwiderten.
  


  
    Ujurak schien am wenigsten Probleme mit dieser Begegnung zu haben und musterte die Eisbären freundlich.
  


  
    »Wie viele Eisbären gibt es hier auf der Insel?«, fragte er.
  


  
    »Viele«, antwortete Aga.
  


  
    »Und lebt ihr hier schon immer?«
  


  
    Aga schien sich an der Befragung durch den jungen Braunbären nicht zu stören. »Wir leben hier auf der Sterneninsel, solange die Mutter meiner Mutter zurückdenken konnte.«
  


  
    »Sterneninsel!« Ein Leuchten trat in Ujuraks Augen. Toklo warf ihm einen warnenden Blick zu. Er wollte verhindern, dass sein Freund allzu viel über ihre Suche preisgab.
  


  
    »Und woher kommst du?« Aga wandte ihre Aufmerksamkeit Kallik zu, die unruhig von einer Tatze auf die andere trat und den Eindruck erweckte, sie wäre überall lieber als gerade an diesem Ort.
  


  
    »Vom… vom schmelzenden Meer«, stammelte Kallik.
  


  
    »Dann gibt es das also tatsächlich!« Aga schien beeindruckt. »Ich habe davon gehört, von Bären, die sehr, sehr weit gereist waren. Dann hast du wahrlich eine lange Wanderung hinter dir.« Sie machte eine kleine Pause, um schließlich zu fragen: »Habt ihr auch die Iqniq, dort, wo ihr herkommt?«
  


  
    »Was ist das?«, fragte Ujurak.
  


  
    »Die Iqniq sind das Feuer am Himmel«, erläuterte Aga. »Iqniq, das ist unsere Bezeichnung für die Seelen unserer Bärenvorfahren.«
  


  
    »Ja, die Iqniq haben wir auch«, erklärte Ujurak. »Wir glauben, dass die Seelen unserer Ahnen über uns wachen.«
  


  
    Aga nickte traurig. »Wir glauben das ebenso, oder haben es einst getan. Aber jetzt leiden wir unter schrecklichen Schmerzen im Bauch. Einige Bären glauben, dass die Iqniq uns verstoßen und mit einem Fluch belegt haben.« Die Stimme der alten Bärin wurde tiefer und rhythmischer, es klang, als würde sie einen Sprechgesang anstimmen. »Die Iqniq wandeln nicht mehr unter uns, wie sie es von jeher taten, und kein Bär weiß, warum das so ist. Ihre Feuer am Himmel verblassen, und wenn sie schließlich ganz verschwunden sind, dann wird das heilige Band zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Geisterbären zerrissen sein. Dann haben die Bären keinerlei Verbindung mit ihren Ahnen mehr. Sie stehen dann ganz allein auf der Welt. Die Zeit der Bären könnte bald vorbei sein.«
  


  
    Aga verstummte und sah die ihr lauschenden Bären lange und eindringlich an. Schließlich konzentrierte sich ihr Blick auf Lusa. »Vielleicht aber auch nicht«, fügte sie sanft hinzu.
  


  
    Toklo wusste nicht, was er sagen sollte. Er spürte, dass die alte Bärin einen großen Schmerz in sich trug, aber es war schwer zu verstehen, was es damit auf sich hatte. Und warum sieht sie Lusa so komisch an?
  


  
    Es war Ujurak, der das Schweigen brach. »Sind die Eisbären wirklich im Begriff zu sterben?«, fragte er.
  


  
    Illa nickte. »Wir haben gerade die Leiche meiner Schwester Sura gefunden. Es gab keinen Grund, warum sie hätte sterben müssen. Sie war jung und stark, und sie hatte ein Junges.«
  


  
    Toklos Tatzen kribbelten vor Unbehagen. Er zwang sich, nicht zu Kallik hinüberzusehen.
  


  
    »Habt… habt ihr das Junge gefunden?«, stammelte Lusa.
  


  
    Illa schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Wir befürchten, dass das arme kleine Ding die Klippe hinuntergestürzt ist. Warum fragst du? Habt ihr ein Junges gefunden?«
  


  
    »Nein!«, sagte Kallik viel zu laut. »Kein Junges, überhaupt nicht.«
  


  
    Oje…, dachte Toklo. Jetzt gibt’s Ärger.
  


  
    Aga hielt noch immer ihren eindringlichen Blick auf Kallik gerichtet. Toklo konnte sich kaum vorstellen, dass sie nicht Verdacht schöpfte. Sie sagte aber nur: »Haltet bitte die Augen offen nach ihm. Unterdessen seid herzlich willkommen auf der Sterneninsel.«
  


  
    Illa sah Aga bei diesen Worten so befremdet an, als befürchte sie, die alte Bärin habe den Verstand verloren.
  


  
    »Gib auf dich acht, Tungulria«, meinte Aga zu Lusa, als sie sich zum Gehen wandte. »Wir werden uns wieder begegnen.«
  


  
    Toklo und seine Freunde blickten den beiden Eisbären nach, bis ihr Fell mit der verschneiten Umgebung verschmolzen und sie nicht mehr zu erkennen waren.
  


  
    Lusa war sichtlich unbehaglich zumute. »Warum hat sie mich so angesehen?«, fragte sie. »Und warum hat sie mich bei diesem merkwürdigen Namen genannt? Das war doch sonderbar. Hat mir gar nicht gefallen.«
  


  
    Toklo gefiel es auch nicht, aber noch mehr Sorgen bereitete ihm das, was Kallik getan hatte.
  


  
    »Warum hast du gelogen, als die Rede auf das Junge kam?«, wollte er wissen. »Ein Bärenjunges sollte bei seiner Familie sein. Wenn sie herausfinden, dass du es gestohlen hast, dann können wir uns auf was gefasst machen!«
  


  
    Kallik sah ihn trotzig an. »Du hast doch gesehen, wie dünn sie sind. Die können nicht mal für sich selbst sorgen, geschweige denn für ein kleines Junges. Kissimi gehört jetzt zu mir!«
  


  
    Toklo war fassungslos. »Ja, bist du denn völlig verrückt geworden, dass du–«
  


  
    »Seid ruhig!«, rief Ujurak dazwischen. Seine Augen waren auf den Himmel gerichtet. Toklo wunderte sich über den ungewöhnlich gebieterischen Ton seines Freundes. »Die Iqniq verlassen uns«, flüsterte er. »Dann ist also dies unsere Mission: Wir müssen dafür sorgen, dass sie zurückkehren.«
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    7. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa wälzte sich in der Schneehöhle unruhig hin und her. An Schlaf war überhaupt nicht zu denken. Sie konnte einfach nicht vergessen, wie Aga sie angesehen hatte. Mit Augen, die so unergründlich schwarz waren wie die Robbenlöcher im Eis.
  


  
    Warum hat sie mich Tungulria, »die Schwarze«, genannt? Ist das einfach nur so ein Name? Es klang eher wie… Es klang, als hätte sie mich schon lange erwartet.
  


  
    Lusa überlief es kalt bei dem Gedanken, dass die alte Bärin bereits über sie Bescheid wusste. Nie zuvor waren Schwarzbären auf der Sterneninsel gewesen.
  


  
    Ich bin die Allererste!
  


  
    Wieder warf sich Lusa hin und her. Es kam ihr vor, als hätten die spitzesten Steine der ganzen Insel sich ausgerechnet an ihrem Platz versammelt. Toklo, der neben ihr lag, stieß ein gereiztes Brummen aus, und von der anderen Seite her hörte sie Kalliks besorgte Stimme.
  


  
    »Kissimi? Alles in Ordnung, mein Kleiner?«
  


  
    »Tut mir leid, ich wollte niemanden wecken«, entschuldigte sich Lusa.
  


  
    Sorgsam darauf bedacht, ihre Freunde nicht noch mehr zu stören, schob sie sich aus der Höhle und durch die Dornenzweige hinaus ins Freie. Der Mond schwebte hoch oben am Himmel und tauchte die schneebedeckten Hügel in silbriges Licht.
  


  
    Lusa schlich um die Büsche herum und stieg ein Stück den Hügel hinauf, bis sie oberhalb der Höhle war. Von hier konnte sie hinauf zum Mond und zu dem dichten Sternenteppich schauen. Vom Seelenfeuer aber war nichts zu sehen.
  


  
    Wie hat Aga sie genannt? Die… die Iqniq. Haben sie uns bereits verlassen? Kommen wir zu spät?
  


  
    Von unten, durch das Dach der Höhle, konnte sie Kalliks gedämpfte Stimme hören: »Jetzt, wo du wach bist, mein Kleiner, sieh dir die schönen Sterne an. Erkennst du Silaluk, die Große Bärin? Sie rennt immerzu um den Wegweiserstern herum und jagt Robben und Weißwale. Sie ist die größte Jägerin der Welt.«
  


  
    Lusas Magen knurrte so nachdrücklich, dass sie von Kalliks Erzählung abgelenkt wurde. Sie ging ein Stück weiter und scharrte im Schnee, um ein Stück Flechte auszugraben, das sie vorher dort versteckt hatte. Es war gefroren, schmeckte aber trotzdem.
  


  
    Im Freien fühlte Lusa sich etwas entspannter, aber die Worte der alten Bärin gingen ihr dennoch nicht aus dem Kopf.
  


  
    Sie hat erzählt, die Eisbären würden sterben. Könnte das an einem Fluch der Himmelslichter liegen, der Iqniq?
  


  
    Lusa konnte sich nicht recht vorstellen, wofür die Bärenahnen ihre Nachfahren bestrafen wollten. Vielleicht gab es andere Gründe, warum die Bären krank wurden? Lusas Mutter Ashia war, als es ihr einmal schlecht ging, aus dem Bärengehege geholt und später gesund wieder zurückgebracht worden. Lusa hatte keine Ahnung, was die Flachgesichter getan hatten, um ihr zu helfen. Sie wusste nicht einmal, wovon ihre Mutter überhaupt krank geworden war.
  


  
    Wovon werden Bären krank?
  


  
    Sie erinnerte sich, wie schlecht es ihr während der Wanderung über das endlose Eis gegangen war, als sie nichts als Fleisch zu fressen gehabt hatte. Und sie dachte noch weiter zurück an die Zeit, als Ujurak mithilfe von Kräutern die Wunden geheilt hatte, die ihr von dem Feuerbiest zugefügt worden waren.
  


  
    Vielleicht fressen die Eisbären etwas, von dem sie krank werden? Diese schrecklich riechenden Robben zum Beispiel.
  


  
    Fast verschlug es Lusa den Atem. Wenn es nun wirklich so wäre? Die Eisbärin Sura hat Robbenfleisch gefressen und ist dann gestorben. Kann es nicht sein, dass es die Robben sind, woran die Bären zugrunde gehen, und nicht ein Fluch der Iqniq?
  


  
    Lusa sprang auf und rannte zur Höhle zurück. »He, alle mal herhören! Ich weiß, warum die Bären sterben!«
  


  
    Toklo blinzelte ihr triefäugig entgegen. »Ganz toll, Lusa. Und jetzt sei so nett und lass uns ein bisschen schlafen.« Er machte die Augen wieder zu und legte sich eine Tatze auf die Nase.
  


  
    Kissimi ließ ein leises Wimmern hören. »Nun sieh dir an, was du angerichtet hast!«, fauchte Kallik ungehalten. »Er war gerade eingeschlafen!«
  


  
    Zu Lusas Erleichterung aber setzte Ujurak sich sofort auf und stieß Toklo an. »Wach auf. Lusa hat etwas Wichtiges zu sagen. Sprich weiter, Lusa.«
  


  
    Als Toklo sich unter ausgiebigem Gähnen schließlich aufgerappelt hatte, berichtete Lusa von ihrem Verdacht, dass Sura gestorben war, weil sie die eklige Robbe gefressen hatte.
  


  
    »Aber Robbenfleisch ist genau die richtige Nahrung für Eisbären«, widersprach Kallik.
  


  
    »Lusa, nur weil dir schlecht wird, wenn du zu viel Robbenfleisch frisst, muss das noch lange nicht für alle Bären gelten«, wandte auch Toklo ein. »Du kannst nicht einfach behaupten, dass es schädlich sei, Robben zu fressen.«
  


  
    »Das tu ich ja gar nicht!«, wehrte sich Lusa. »Aber diese eine Robbe roch nicht gut, und Sura hat genauso gerochen, als wir sie gefunden haben und sie schon im Sterben lag. Vielleicht kann man alle anderen Robben auf der Welt fressen, ohne dass es einem schadet, aber nicht diese Robben hier.«
  


  
    Lusa wurde von Erregung gepackt, als sie sich vorstellte, wie sie den Eisbären helfen könnte. Meine Mutter hat mir gesagt, ich soll »die Wildnis retten«, und das ist jetzt meine Chance!
  


  
    Die Eisbären auf der Sterneninsel vor dem Tod zu bewahren, würde zwar nicht bedeuten, die ganze Wildnis zu retten, aber es wäre immerhin schon mal ein großer Schritt in die richtige Richtung.
  


  
    »Ich werde den Eisbären sagen, dass sie keine Robben mehr fressen sollen«, verkündete sie entschlossen.
  


  
    »Was?«, schnaubte Toklo verächtlich. »Du bist wohl komplett übergeschnappt! Die Eisbären sind so großzügig, uns hier unbehelligt durchziehen zu lassen. Aber sie werden garantiert nicht übermäßig begeistert sein, wenn ihnen irgendeine großmäulige kleine Schwarzbärin vorschreiben will, dass sie keine Robben mehr jagen sollen!«
  


  
    Seufzend musste sich Lusa eingestehen, dass Toklo recht hatte. Warum sollten Aga und die anderen Bären auf mich hören? Ich bin zu klein und ich gehöre nicht hierher. Aber diese Einsicht konnte nicht an ihrer Überzeugung rütteln, dass ihr Verdacht richtig war. Wenn ich nur wüsste, wo die Eisbären auf Robbenjagd gehen. Vielleicht könnte ich dann herausfinden, was mit den Robben los ist…
  


  
    Als die Müdigkeit sie überkam, kuschelte sie sich an Kalliks Rücken und schlief schließlich ein. In ihren Träumen sah sie sich selbst Jagd auf Robben machen, die aber verschwanden, sobald sie näher kam, und nur einen üblen Gestank von Feuerbiestern und Krankheit hinterließen.
  


  
    Lusa wurde wach, als Kallik sich bewegte. Ein blasser Schimmer fiel in die Höhle, der Morgen brach an. Auch Toklo und Ujurak begannen sich zu regen.
  


  
    »Ich gehe und besorge etwas zu fressen für Kissimi«, verkündete Kallik.
  


  
    Lusa sprang auf. »Ich komme mit.« Am Abend zuvor hatte Kallik Fleisch von einem Hasen, den Toklo erlegt hatte, zu einem Brei zerkaut und Kissimi dazu gebracht, diesen in kleinen Portionen hinunterzuschlucken. Vielleicht würden sie, wenn sie nun beide gemeinsam auf die Suche gingen, etwas finden, das sich für so ein winziges Junges besser zum Fressen eignete.
  


  
    Kallik nahm Kissimi, der verschlafen quiekte, sanft hoch und setzte ihn zwischen Ujuraks Vordertatzen ab. »Pass auf ihn auf«, wies sie ihn an.
  


  
    Ujurak gähnte. »Kannst dich auf mich verlassen, Kallik.«
  


  
    Lusa bemerkte den Blick, den Toklo ihr nachwarf, als sie mit Kallik die Höhle verließ. Es war ein eindeutiger Mach-keinen-Blödsinn-Blick.
  


  
    Mach ich nicht, versprach Lusa im Stillen. Jedenfalls erst mal nicht.
  


  
    Kallik sah Lusa von der Seite an, als sie sich auf den Weg machten. »Ich wollte eigentlich nach den Robben Ausschau halten.«
  


  
    »Das hatte ich gehofft«, erwiderte Lusa. Wenn wir die Robben aufspüren, finden wir vielleicht heraus, was mit ihnen los ist. Sie konnte erkennen, dass Kallik nicht überzeugt war von ihrer Vermutung, dass die Eisbären vom Robbenfleisch krank wurden.
  


  
    Zusammen trotteten Lusa und Kallik die Küste entlang und um den Fuß eines Hügels herum. In diese Gegend waren sie bisher noch gar nicht vorgedrungen, daher kribbelten Lusas Tatzen vor Neugier darauf, was sie jenseits der schneebedeckten Hänge erwarten mochte.
  


  
    Es war gut, allein mit Kallik unterwegs zu sein, ohne einen Streit um Kissimi zu riskieren. Kallik wirkte jetzt wieder viel freundlicher und entspannter, so wie früher, bevor sie das Junge gefunden und an sich genommen hatte.
  


  
    Als sie die Einbuchtung auf der anderen Seite erreichten, blieb Kallik, die ein paar Schritte voraus war, plötzlich stehen. »Krallenlose!«, zischte sie.
  


  
    »Hier?« Lusa schob sich näher heran. »Ich hätte nicht gedacht, dass es auf dieser Insel Krallenlose gibt.«
  


  
    »Krallenlose gibt es überall«, antwortete Kallik düster.
  


  
    Über einen Felsblock hinweg spähend, erblickte Lusa eine kleine Flachgesichtersiedlung auf einer Klippe oberhalb des Strandes. Die Höhlen hatten flache Dächer, waren klein und eckig, aus weißen Steinen gebaut. Zwischen ihnen standen hohe, aus irgendeinem glänzenden Zeug gemachte Stöcke und eine Menge von grünen Feuerbiestern. Flachgesichter liefen zwischen den Höhlen hin und her.
  


  
    »Warum sind alle Krallenlosen gleich gekleidet?«, wunderte sich Kallik. »Ihre Pelze sind alle grün, wie Blätter.«
  


  
    »Vielleicht sind sie aus Blättern gemacht?«, überlegte Lusa.
  


  
    »Wo sollten die Blätter herkommen?« Kallik deutete auf die kahle Landschaft, in der außer ein paar dürren, sich mühsam aus dem Schnee herauswindenden Dornbüschen nichts wuchs.
  


  
    Die beiden Bären bogen landeinwärts ab, um die Höhlensiedlung zu umgehen, und kehrten dann auf der anderen Seite zur Küste zurück.
  


  
    Lusa deutete mit der Nase voraus. »Sieh mal! Eisbären!«
  


  
    Eine ganze Gruppe von Eisbären hatte sich an der Küste, in der Nähe der Höhlensiedlung, versammelt. Einige von ihnen versuchten offenbar, an eine Reihe jener Behälter heranzukommen, in die die Flachgesichter ihr Faulfutter steckten. Lusa hatte den Eindruck, dass unter den Bären ein Streit im Gange war. Offenbar wollten die einen die anderen davon abhalten, sich den Behältern zu nähern.
  


  
    Lusa erkannte einen der Bären, der sich vor seinen Kameraden aufgebaut hatte. Sein Fell hatte eine rötliche Färbung, als würde die Sonne gerade hinter ihm aufgehen.
  


  
    Auch Kallik erkannte ihn wieder. »Das ist der Bär, der uns beobachtet hat, als wir auf die Insel gekommen sind«, sagte sie leise.
  


  
    Vorsichtig näherten Lusa und Kallik sich den Eisbären. »Da ist Illa«, zischte Lusa. Sie hielt auch nach Aga Ausschau, doch die Alte war nirgends zu sehen.
  


  
    Die junge Bärin redete auf zwei Männchen ein, die zu den Behältern drängten. »Ich weiß, dass ihr Hunger habt, Tunerq«, sagte sie. »Wir haben alle Hunger. Aber wir sind Bären. Wir sollten keine Nahrung von den Krallenlosen fressen.«
  


  
    »Die wollen sie ja nicht«, erwiderte der Kleinere von beiden mürrisch. »Und sie riecht echt lecker.«
  


  
    »Darum geht’s nicht. Wir–«
  


  
    »Hör auf, uns vorzuschreiben, was wir tun sollen«, unterbrach das größere Männchen sie. »Ich will was zu fressen und ich werde es mir holen.«
  


  
    »Bist du wirklich so dumm, Unalaq?« Illa ließ nicht locker. »Wir sollten Robben jagen. Das ist es, was Eisbären tun.«
  


  
    »Ich werde mit ihnen reden.« Lusa holte tief Luft und marschierte dann auf die Eisbären zu, ohne noch recht zu wissen, was sie ihnen sagen wollte.
  


  
    »Sei vorsichtig!«, rief Kallik ihr nach.
  


  
    Lusa drehte sich um. »Aga hat gesagt, wir seien willkommen«, rief sie ihrer Freundin in Erinnerung.
  


  
    »Na ja… gut.« Wachsam und zögerlich folgte Kallik mit einigem Abstand.
  


  
    Lusas selbstbewusstes Auftreten verlor etwas an Schwung, als sie sich den Eisbären näherte. Oje, bin ich wirklich mutig genug? Die sind doch größer als ich dachte.
  


  
    Zuerst war es ein einzelner Bär, der sie erblickte, dann ein zweiter, und bald starrte ihr die ganze Gruppe erstaunt entgegen.
  


  
    »Ich hab’s dir doch erzählt!«, hörte Lusa Illa sagen.
  


  
    »Du hast aber nicht erwähnt, dass sie die Größe eines Hasen hat«, erwiderte Tunerq.
  


  
    Gar nicht wahr, ich bin größer!
  


  
    Die Empörung verlieh Lusa neuen Mut. Immerhin starrten die Bären sie nur an. Keiner von ihnen machte Anstalten, sich auf sie zu stürzen.
  


  
    Sie trat vor die Eisbären und musste den Kopf in den Nacken legen, um ihnen in die Augen zu sehen. »Ihr dürft keine Robben mehr fressen«, erklärte sie, um eine feste und selbstsichere Stimme bemüht. »Es liegt an den Robben, dass ihr krank werdet.«
  


  
    Tunerq wirkte erfreut. »Du meinst, wir sollten lieber das fressen, was wir bei den Krallenlosen finden?« Er hoffte offensichtlich, dass Lusa auf seiner Seite war.
  


  
    Lusa warf einen Blick auf die Behälter, dann wandte sie sich den Bären wieder zu. Sie wusste, wie wohlschmeckend Flachgesichternahrung sein konnte. Sie selbst hatte in den ersten Tagen nach ihrer Flucht aus dem Bärengehege davon leben müssen. Aber es ist Nahrung für Flachgesichter, nicht für Bären…
  


  
    »Nein«, antwortete sie. »Wenn ihr das tut, würdet ihr vielleicht das Jagen verlernen und vergessen, was es heißt, wild zu sein. Ihr müsst etwas anderes zu fressen finden.«
  


  
    »Lusa…« Aus Kalliks Stimme, die direkt hinter ihr ertönte, sprach bange Vorahnung.
  


  
    Die Eisbären steckten die Köpfe zusammen, redeten aufeinander ein und warfen immer wieder Blicke in Lusas Richtung. Einen von ihnen hörte sie sagen: »Es ist Tungulria…«
  


  
    Lusa zuckte zusammen, als sie den Namen wieder hörte, den sie schon von Aga kannte. Sie erinnerte sich an den seltsamen Blick, mit dem die alte Bärin sie gemustert hatte.
  


  
    Dann trat Unalaq, das groß gewachsene Männchen, nach vorn. Seine Augen funkelten vor Feindseligkeit. Lusa zwang sich, seinem Blick standzuhalten, obwohl er so riesig war, dass er beinahe ihr gesamtes Sichtfeld ausfüllte.
  


  
    »Du lügst«, knurrte Unalaq. »Ihr wollt nur die ganze Nahrung für euch allein haben. Alle Robben und auch das, was in den Behältern ist.«
  


  
    »Genau!« Tunerq stellte sich neben Unalaq. »Aber ihr kriegt gar nichts.«
  


  
    Die meisten der anderen Bären traten hinzu, brummten zustimmend und nahmen eine bedrohliche Haltung ein. Nur Illa und der Bär mit dem rötlichen Fell hielten sich zurück und schienen unschlüssig.
  


  
    »Das ist nicht wahr, das will ich überhaupt nicht!«, protestierte Lusa. »Ich möchte euch gern helfen, wenn ihr mir nur zuhören würdet. Die Robben–«
  


  
    Kallik stupste Lusa mit der Nase in die Seite. »Äh… ich glaube, wir sollten lieber gehen.«
  


  
    Im selben Moment stieß Unalaq ein wildes Brüllen aus und machte Anstalten, sich auf sie zu stürzen. Lusa und Kallik wirbelten herum und traten die Flucht an. Lusa hörte die trommelnden Schritte der Eisbären hinter sich und glaubte fast auch, ihren warmen Atem auf ihrem Fell zu spüren.
  


  
    Sie rannten an der Höhlensiedlung vorbei hinunter zur Küste, wo sie über einen steinigen Strand stürmten, der jedoch an einer scharfkantigen Felsnase endete.
  


  
    »Da kommen wir nicht rüber!«, keuchte Lusa.
  


  
    »Uns bleibt gar nichts anderes übrig!«, erwiderte Kallik grimmig.
  


  
    Kallik half Lusa, über das spitze Gestein zu klettern. Oben angelangt, blickte Lusa sich um und sah die Eisbären herangejagt kommen, Unalaq an der Spitze.
  


  
    Sie zog sich hoch, über die obersten Steine hinweg. Dann purzelte sie mehr oder weniger auf den schneebedeckten Strand einer auf der anderen Seite gelegenen Bucht. Einen Augenblick später landete Kallik neben ihr. Schwer atmend hockten sie hinter der Felsnase und warteten.
  


  
    Von der anderen Seite hörten sie das ärgerliche Knurren und Brummen der Eisbären. Kurz darauf erhob sich Unalaqs Stimme über die der anderen. »Bleibt von unserem Revier weg! Das hier sind unsere Robben. Wir werden ganz genau aufpassen, dass ihr uns keine wegfresst!«
  


  
    Lusa und Kallik blieben stumm und rührten sich nicht. Eine Zeit lang waren noch Schritte und Schnuppergeräusche von der anderen Seite zu hören, doch dann wurde es still.
  


  
    »Sie sind weg!«, schnaufte Kallik erleichtert.
  


  
    Jetzt, wo die Gefahr vorbei war, fand Lusa Gelegenheit, sich umzusehen. Die Bucht, klein und geschützt gelegen zwischen hoch aufragenden Klippen, vermittelte fast Geborgenheit. Draußen auf dem Meereis konnte sie dunkle Flecken ausmachen, offensichtlich die Atemlöcher von Robben. Die Eisbären hatten hier wirklich ausgezeichnete Jagdmöglichkeiten.
  


  
    »Warum hat Unalaq gesagt, das hier sei ihr Jagdgebiet?«, fragte Kallik. »Eisbären haben eigentlich keine Reviere, so wie die Braunbären. Und sie leben auch nicht in Gruppen zusammen. Diese Eisbären sind wirklich sonderbar.«
  


  
    »Ich nehme an, sie sind alle hier versammelt, weil es viele Robben gibt«, erwiderte Lusa.
  


  
    Inzwischen bemerkte sie, dass ein strenger Geruch in der Luft hing, so als hätten Feuerbiester ihren Rauch überallhin verströmt. Und in diesem Gestank, der schrecklich genug war, verbarg sich etwas noch Schärferes, das von irgendeiner Flüssigkeit herrühren mochte.
  


  
    »Mir gefällt es hier nicht«, sagte Lusa. »Es riecht furchtbar.«
  


  
    »Dann lass uns zurückgehen«, schlug Kallik vor und erhob sich.
  


  
    »Nein«, widersprach Lusa starrsinnig. »Erst müssen wir herausfinden, was hier so stinkt.«
  


  
    Als sie sich erneut umschaute, bemerkte sie, dass Eis und Schnee von einigen der landeinwärts gelegenen Felsen weggeschmolzen waren und Dampf dort aufstieg.
  


  
    »Sieh dir das an«, machte sie Kallik darauf aufmerksam. »Hier stimmt doch was nicht. Ich will mal sehen, was da los ist.«
  


  
    Sie stürmte über den Strand, Kallik folgte etwas langsamer. Während sie über allerlei Felsgestein kraxelte, entdeckte Lusa eine Flachgesichterröhre. Sie kannte solche Röhren von den Orten, wo die Flachgesichter Öl aus der Erde holten, nur kleiner. Diese Röhre war gesprungen und ein übel riechendes schwarzes Zeug sickerte aus den Rissen.
  


  
    »Es sieht ein bisschen wie Öl aus, riecht aber nicht so.« Lusa wandte sich ab und hielt sich eine Tatze über die Nase, als könne sie den Gestank damit abhalten. Das Zeug roch wie die tote Robbe und wie Sura, aber hier war der Geruch so stark, dass Lusas Augen zu tränen begannen und sich ihr Magen zusammenkrampfte.
  


  
    »Puh, das ist ja schrecklich«, brachte sie würgend hervor.
  


  
    Jetzt wirkte auch Kallik besorgt, als sie auf die Röhre und das heraussickernde Zeug starrte. »Du hast recht, Lusa«, murmelte sie. »Komm, das müssen wir Ujurak und Toklo erzählen.«
  


  
    [image: baeren.jpg]


    8. KAPITEL
  


  
    Ujurak
  


  
    »Okay, Kleiner«, sagte Ujurak. Er kauerte sich vor dem Eingang der Höhle nieder, bis er auf Augenhöhe mit Kissimi war. »Ich bin eine Robbe. Was machst du jetzt?«
  


  
    Fiepend vor Vergnügen, stürzte sich Kissimi auf Ujurak und trommelte mit seinen kleinen Pfoten auf ihn ein. Ujurak rollte sich auf den Rücken, streckte die Beine von sich und rief: »Hilfe! Ein großer wilder Eisbär hat mich erwischt!«
  


  
    »Oh, bitte…«, brummte Toklo, der ein Stück hügelaufwärts saß. »Du bist ja schon fast so schlimm wie Kallik.«
  


  
    Ujurak setzte sich auf, schüttelte sich und strich sanft den Schnee aus Kissimis feinem Fell. »Wir spielen doch nur«, erwiderte er milde. Voller Zuneigung blickte er zu Toklo hinüber. Er wusste genau, dass der große Grizzly, ganz gleich, was für Sprüche er machte, niemals zulassen würde, dass dem Kleinen auch nur ein Haar gekrümmt wurde. »Ich hab Kallik versprochen, auf ihn aufzupassen, und–«
  


  
    Er brach ab, als er eine Bewegung weiter unten im Tal wahrnahm und gleich darauf Kallik und Lusa angerannt kamen.
  


  
    »Toklo! Ujurak!« Ihre aufgeregten Rufe eilten ihnen voraus.
  


  
    Toklo sprang auf, während Ujurak sich umschaute, ob die beiden Freundinnen von Eisbären verfolgt wurden. Er konnte jedoch nichts entdecken.
  


  
    »Die Eisbären haben uns gejagt«, keuchte Lusa, als sie bei ihnen ankam. »Bis in eine Bucht hinein…«
  


  
    »Irgendein fauliges Zeug läuft da aus.« Kallik stolperte fast über die eigenen Worte in ihrem Eifer, Bericht zu erstatten. »Krankheit!«
  


  
    »Kranke Robben! Kranke Bären!«, rief Lusa klagend.
  


  
    »Beruhigt euch erst mal.« Toklos Stimme war sachlich und bestimmt. »Und jetzt noch mal ganz von vorn.«
  


  
    Während die beiden Bärinnen Atem holten, wackelte Kissimi, brummelnd vor Freude, auf Kallik zu. Kallik kauerte sich hin, damit er auf ihren Rücken klettern und sich in ihr Fell schmiegen konnte. Unterdessen begann Lusa zu erzählen.
  


  
    Mit wachsender Besorgnis nahm Ujurak zur Kenntnis, was Lusa und Kallik entdeckt hatten. Und er sah, dass auch Toklo endlich begann, Lusas Befürchtungen ernst zu nehmen.
  


  
    »Also sind wir auf der anderen Seite wieder aus der Bucht herausgeklettert«, schloss Kallik ihren Bericht. »Wir haben uns an den Krallenlosenhöhlen vorbeigeschlichen, damit die Eisbären uns nicht sehen.«
  


  
    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Lusa.
  


  
    »Das mit dem auslaufenden Zeug hört sich nicht gut an«, stellte auch Toklo fest. »Ich habe fast das Gefühl, dass ich es bis hierher riechen kann.«
  


  
    Ujurak reckte die Schnauze in die Luft und schnupperte. »Also, ich kann es tatsächlich riechen!«, rief er. Übelkeit überkam ihn, als ihm der widerliche Geruch in die Nase stieg. »Lusa, hast du was davon ins Fell gekriegt?«
  


  
    Lusa drehte sich um sich selbst und versuchte, ihren ganzen Pelz in den Blick zu bekommen. »Igitt, ja!«, klagte sie angeekelt und wälzte sich im Schnee. »Oje, ich glaube, das geht nie wieder ab.«
  


  
    Der Gestank ließ Ujurak zurückweichen. Das Zeug ist wirklich widerlich. Er erinnerte sich, wie er vor einiger Zeit in Flachgesichtergestalt geholfen hatte, Tiere zu retten, die vom Öl aus der Bohrplattform verpestet worden waren. Das hier muss eine ähnliche Art von Gift sein.
  


  
    »Wenn das Zeug so dermaßen stinkt«, sagte er, »muss es die Robben und Fische und alles andere im Meer vergiften. Und schließlich die Bären, die die vergifteten Tiere fressen.« Er machte eine Pause, dann fügte er entschlossen hinzu: »Wir sollten Aga informieren.«
  


  
    Kallik erhob sich. »Wir müssen herausfinden, wo die Eisbären ihre Höhlen haben. Kommt!«
  


  
    »He, Kallik.« Toklo rief die Eisbärin, kaum hatte sie die ersten Schritte gemacht, zurück. »Du wirst das Junge zurücklassen müssen.«
  


  
    Kallik wirbelte herum. Ujurak bemerkte, wie die bloße Andeutung, sie müsse sich von Kissimi trennen, die Freundin in Aufruhr versetzte. »Nein. Er kommt mit«, widersprach sie entschieden. »Er kann nicht alleine hierbleiben.«
  


  
    »Vergiss nicht, dass die anderen Eisbären ihn nicht sehen dürfen«, erinnerte sie Toklo. »Schon gar nicht, nachdem du Aga in dieser Sache angelogen hast.«
  


  
    »Dann bleibe ich hier bei ihm.« Kallik machte kehrt. »Ihr könnt auch ohne mich gehen.«
  


  
    Toklo stellte sich ihr in den Weg, als sie zur Höhle zurückkehren wollte. Seine Stimme klang entschlossen, aber nicht feindselig. »Kallik, wir sind so weit gekommen, weil wir immer zusammengehalten haben. Du kannst nicht zulassen, dass wegen des Jungen jetzt alles anders wird.«
  


  
    »Er hat nichts verändert«, gab Kallik scharf zurück. »Ich halte nach wie vor zu meinen Freunden.«
  


  
    »Dann komm mit uns.« Ujurak reagierte ungehalten auf die Verzögerung. »Wir denken später darüber nach, was wir mit Kissimi machen.«
  


  
    Kallik warf ihm einen unsicheren Blick zu. Offenbar war sie wirklich zerrissen zwischen der Treue zu ihren Freunden und der Sorge um Kissimi. »Okay«, stimmte sie schließlich zögernd zu.
  


  
    Mit Kissimi auf Kalliks Rücken zogen die vier Bären durchs Tal.
  


  
    »Dieser Weg führt zu der Stelle, wo ich das erste Mal Aga und Illa getroffen habe«, erklärte Toklo. »Vielleicht sind ihre Höhlen irgendwo in der Nähe.«
  


  
    Kallik brummte zustimmend, aber Ujurak sah, dass ihr Ärger über Toklo noch immer nicht verflogen war.
  


  
    Während sie weiterwanderten, gesellte sich Ujurak zu Lusa. »Du hast doch immer im Schnee nach Pflanzen gegraben«, sagte er zu ihr. »Kannst du sagen, wo die Schneedecke am dünnsten ist?«
  


  
    Lusa überlegte einen Moment, blickte sich um und schnupperte ausgiebig. »Dort drüben vielleicht«, erwiderte sie schließlich, während sie mit dem Kopf auf einen kleinen Hang wenige Bärenlängen entfernt deutete.
  


  
    Ujurak lief zu der Stelle und stieß seine Nase in den Schnee. Als er Moos roch, schüttelte er den Kopf. Das ist nicht die richtige Sorte. Ich erkenne den Geruch wieder, wenn ich ihn finde.
  


  
    Toklo und Kallik kamen heran und beobachteten neugierig, wie Ujurak am Boden schnupperte.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte Toklo. »Unter dem Schnee wirst du keine Beute finden.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Ujurak zerstreut. Er war noch immer mit Schnüffeln beschäftigt und achtete kaum auf Toklos Worte.
  


  
    Der große Grizzly ließ ein unwilliges Grummeln hören. »Na ja, halte dich jedenfalls nicht zu lange damit auf, was immer du da tust«, sagte er. »Wir wollten zu den Eisbären, oder hast du das vergessen?«
  


  
    Er drehte sich um und ging weiter, nach kurzem Zögern folgte ihm Kallik.
  


  
    Ujurak prüfte noch ein paar weitere Stellen. Er hatte eine genaue Vorstellung von dem Kraut, das er suchte, obwohl er sich nicht erinnern konnte, es je zuvor verwendet zu haben. Meine Mutter scheint mir eine Botschaft zu schicken.
  


  
    Zu guter Letzt stieg ihm der ersehnte Duft doch noch in die Nase, voll und rein. Den Schnee zur Seite scharrend, legte er zarte, silbergraue Moostriebe frei. Zufrieden brummend grub er einige davon aus.
  


  
    »Lusa, kannst du das tragen?«, fragte er. »Nimm so viel, wie du schaffst.«
  


  
    »Wofür ist das?«, fragte Lusa neugierig.
  


  
    »Wart’s ab.«
  


  
    Ujurak stürmte los, um zu Kallik und Toklo aufzuschließen. Lusa folgte mit dem Moos dicht hinter ihm. Als sie die Freunde einholten, war Kallik damit beschäftigt, ein Loch in den Schnee zu graben.
  


  
    »Du bleibst hier«, sagte sie zu Kissimi, während sie ihn sanft in die kleine Höhle bettete. »Hier hast du’s warm und gemütlich. Und egal, was passiert, du rührst dich nicht vom Fleck, bis ich komme und dich hole. Hast du verstanden?«
  


  
    Kissimi ließ ein leises Brummen hören, dann kauerte er sich hin und blickte mit großen Augen zu Kallik auf.
  


  
    »So ist es gut«. Sie stupste ihn sanft mit der Nase. »Okay«, wandte sie sich an die anderen. »Gehen wir.«
  


  
    »Die Eisbären müssten gleich auf der anderen Seite von diesem Höhenkamm sein«, erklärte Toklo. »Da kamen sie jedenfalls her, als ich Aga getroffen habe.«
  


  
    Als sie den Kamm überquerten, bemerkte Ujurak einen Eisbären, der offensichtlich Wache hielt. Sein Pelz hatte eine rötliche Färbung, und Ujurak glaubte in ihm den Bären zu erkennen, der sie bereits bei ihrer Ankunft auf der Insel beobachtet hatte.
  


  
    Der Bär kam ihnen, als sie sich näherten, ein Stück entgegen, wobei er Kallik und Lusa zum Zeichen des Wiedererkennens zunickte. »Seid ihr gekommen, um uns zu sagen, dass wir auch keine Hasen mehr fressen sollen?«, fragte er.
  


  
    Er macht eigentlich einen ganz freundlichen Eindruck, dachte Ujurak angenehm überrascht. »Wir müssen dringend mit Aga sprechen«, erklärte er.
  


  
    Der Bär zögerte einen Moment, dann winkte er ihnen mit einer Tatze. »In Ordnung. Folgt mir. Ich heiße übrigens Yakone«, fügte er hinzu, wobei er Kallik ansah.
  


  
    »Ich bin Kallik«, antwortete die Bärin. »Das hier ist Lusa, und die Braunbären heißen Toklo und Ujurak.«
  


  
    Yakone kniff die Augen zusammen und musterte Kallik interessiert. Er führte die Freunde den Hang hinab bis zu einer weiten, schneebedeckten Ebene, auf der eine Reihe von kleinen Hügeln die darunter befindlichen Höhlen erkennen ließen. Mehrere mager und zottig wirkende Eisbären bewegten sich dazwischen umher.
  


  
    Ujurak entdeckte ein paar Bären, die ausgestreckt auf dem Boden lagen. »Was ist denn mit denen los?«, fragte er Yakone. »Sind die krank?«
  


  
    »Nichts Schlimmes«, erwiderte Yakone. »Nur Bauchschmerzen.«
  


  
    Die Nase in die Luft haltend, konnte Ujurak schon von Weitem riechen, dass es sich um etwas Ernsteres handelte. Denkt Yakone das wirklich, oder belügt er uns, damit wir nicht merken, wie geschwächt diese Bären sind?
  


  
    »Wir haben nicht die Absicht, euch anzugreifen«, verkündete er.
  


  
    Yakone drehte sich zu ihm um, halb überrascht, halb belustigt. »Ihr vier gegen uns alle?«, fragte er verwundert. »Nein, das glaube ich auch nicht.«
  


  
    Yakone führte sie zu einer Höhle, vor der zwei Bären saßen. Die Jüngere war Illa. Weitere Bären kamen jetzt zusammen und sahen den Neuankömmlingen neugierig entgegen.
  


  
    Sobald Illa Ujurak und die anderen erblickte, richtete sie sich auf und reckte den Hals zum Eingang der Höhle. »Aga, du kriegst Besuch. Shesh und Tungulria sind da.«
  


  
    Als Aga ins Freie trat, bekam Ujurak einen Schreck. Die hochbetagte Bärin wirkte dünner und älter denn je, obwohl es erst einen Tag her war, seit sie sie zuletzt gesehen hatten.
  


  
    »Ich habe gehört, was bei den Höhlen der Krallenlosen vorgefallen ist«, sagte sie und neigte grüßend den Kopf.
  


  
    Lusa trat vor, um das Moos, das sie im Maul getragen hatte, vor Aga abzulegen. Ujurak musste ihren Mut bewundern. Vor Furcht und Beklommenheit zitterte sie am ganzen Körper, doch ihre Stimme war fest.
  


  
    »Bitte, ihr müsst uns anhören. Wir wollen euch eure Beute nicht wegnehmen. Wir wollen nur helfen.«
  


  
    Aga musterte Lusa mit einem langen, nachdenklichen Blick. »Also gut, Tungulria«, sagte sie schließlich. »Ich höre.«
  


  
    Ujurak stellte sich neben die Gefährtin. »Wir wissen, warum ihr Eisbären krank geworden seid«, erklärte er. »Dort, wo ihr Robben jagt, gibt es eine Stelle, an der etwas heraussickert, das die Robben vergiftet. Wenn dann die Bären diese Robben fressen, werden sie auch vergiftet.«
  


  
    »Woher wisst ihr das?«, fragte Aga. Ihr Ton war zurückhaltend, so als wüsste sie nicht, ob sie ihren Worten Glauben schenken wollte.
  


  
    »Ich habe das Gift gefunden!«, rief Lusa und hüpfte vor Aufregung von einem Bein aufs andere. »Kallik und ich zusammen.«
  


  
    Und dann sprudelte die Geschichte nur so aus ihr heraus. Wie sie und Kallik, auf der Flucht vor Unalaq und den anderen, sich in die kleine Bucht gerettet hatten und dort auf das stinkende Zeug gestoßen waren.
  


  
    Sie übertreibt ein bisschen!, dachte Ujurak, der sich noch recht gut daran erinnerte, wie Lusa ihm und Toklo von ihrer Entdeckung berichtet hatte. Sie stellt es so dar, als würden riesige Mengen von dieser schwarzen Brühe ins Meer fließen!
  


  
    Schließlich unterbrach Toklo ihren Redeschwall mit einem scharfen Brummen. Lusa sah ihn irritiert an und verstummte.
  


  
    Ujurak wartete gespannt ab, während sich allgemeines Schweigen ausbreitete. Wie werden sie reagieren?
  


  
    »Was können wir tun?«, unterbrach Aga dann die Stille.
  


  
    Illa beugte sich zu der alten Bärin, Schreck und Verwirrung standen ihr ins Gesicht geschrieben. »Glaubst du ihnen etwa?«, fragte sie.
  


  
    Aga nickte ernst. »Ja, ich glaube Tungulria«, sagte sie. »Die Iqniq haben es mir gesagt. Vor langer Zeit.«
  


  
    Ujurak hörte, wie Lusa vor Erstaunen nach Luft rang. Aga hatte Lusa also erwartet, sie oder jedenfalls irgendeinen Schwarzbären.
  


  
    »Anscheinend haben die Seelen ihrer Vorfahren ihr von dir erzählt«, flüsterte er Lusa zu. »Für diese Bären bist du etwas ganz Besonderes.«
  


  
    Lusa schien schockiert. Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie nichts von all dem wissen.
  


  
    »Keine Sorge.« Ujurak stieß ihr beruhigend die Schnauze in die Seite. »Wir können uns das zunutze machen, um ihnen zu helfen. Sag ihnen, dass sie dieses spezielle Moos fressen müssen, damit ihnen übel wird.«
  


  
    Lusa schluckte nervös, dann legte sie eine Tatze auf das Moos, das sie vor Aga abgelegt hatte. »Ihr solltet von diesem Moos fressen, sagt mein Freund, denn davon wird euch schlecht werden«, erklärte sie.
  


  
    Zu Ujuraks Bestürzung kam sofort Protest von den anderen Bären, die Lusas Worte gehört hatten.
  


  
    Aga teilte offensichtlich ihr Unbehagen. »Meinen Bären geht es doch schon schlecht genug«, sagte sie. »Wozu sollen wir es noch schlimmer machen?«
  


  
    »Diese Übelkeit wird dafür sorgen, dass ihr euch hinterher besser fühlt. Das Moos wird euren Magen reinigen und das Gift beseitigen«, erläuterte Ujurak. »Aber ihr dürft keine Robben mehr fressen. Keine einzige. Vielleicht gibt es andere Robben irgendwo in der Nähe, die nicht vergiftet sind. Aber solange ihr die einen nicht von den anderen unterscheiden könnt, dürft ihr nichts riskieren.«
  


  
    Agas Augen blickten gequält. »Dann müssen wir verhungern«, sagte sie bekümmert.
  


  
    »Warum?«, wollte Toklo wissen. »Es gibt andere Beutetiere auf dieser Insel. Hasen, Moschusochsen und–«
  


  
    »Aber nicht genug«, unterbrach ihn Aga. »Ja, wir können Hasen und Vögel fangen, aber nur die Stärksten von uns können ein Karibu erlegen. Und kein Bär ist stark genug, um mit einem Moschusochsen fertigzuwerden.«
  


  
    Ujurak tauschte einen Blick mit Toklo. Kurz nach ihrer Ankunft auf der Insel hatten sie alle gemeinsam einen Moschusochsen gejagt und erlegt. Aber diese Eisbären hatten offensichtlich noch nicht erkannt, dass es nützlich sein konnte, beim Jagen zusammenzuarbeiten.
  


  
    »Ohne die Robben werden wir verhungern«, wiederholte Aga.
  


  
    »Nein, das stimmt nicht!« Lusas Stimme klang klar und bestimmt. »Alles wird gut, wenn wir die Robben aus eurem Jagdgebiet entfernen.«
  


  
    Die Bären starrten Lusa an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. Ujurak hörte, wie Toklo murmelte: »Ja, klar, wir sagen ihnen einfach, sie sollen sich ein paar Flügel beschaffen und wegfliegen.«
  


  
    »Begreift ihr nicht, es ist doch ganz logisch«, fuhr Lusa aufgeregt fort. »Wenn die Robben gesund sind, dann bleiben auch die Bären, die sie fressen, gesund. Also müssen wir die Robben dahin bewegen, wo sie wieder gesund werden.« Ihr Blick wanderte über die Reihe der Bären hinweg. »Ihr müsst nichts weiter tun, als euch um die Tiere zu kümmern, von denen ihr euch ernährt. Und das bedeutet, ihr müsst die Robben von dem stinkenden Zeug wegkriegen.«
  


  
    Für einen Moment herrschte Schweigen, während Aga und die anderen über das Gesagte nachdachten. Dann entstand Unruhe in der Menge, als ein großes Männchen sich seinen Weg nach vorn bahnte. »Was für ein Blödsinn!«, knurrte der Eisbär. »Und du, Aga, bist verrückt, wenn du darauf reinfällst. Das ist doch bloß ein Trick! Mit den Robben ist alles in Ordnung. Die vergangenen Monde waren hart, da ist es kein Wunder, wenn sie ein bisschen komisch schmecken. Diese Bären wollen uns nur mit ihren Pflanzen vergiften, damit sie die Robben für sich haben können.«
  


  
    Ujurak grub seine Klauen vor Missmut in den Boden, als er das beifällige Gemurmel hörte, das auf diese Worte folgte. »Unalaq hat recht!«, riefen einige Bären. »Wir sollten ihnen nicht trauen!«
  


  
    Das ist also Unalaq. Derselbe Bär, wie Ujurak sich erinnerte, der Toklo bedroht und Lusa und Kallik verfolgt hatte.
  


  
    »Tja, ich dagegen glaube, dass wir auf sie hören sollten.« Yakone drängte sich durch die Menge, bis er neben Unalaq stand. »Du bist mal wieder viel zu hitzköpfig, mein Bruder. Denk lieber nach, bevor du das Maul aufreißt.« Unalaq blitzte ihn wütend an, doch Yakone fuhr unbeeindruckt fort: »Hat irgendeiner von euch gesehen, wie diese Neuankömmlinge Robben gefressen haben?« Sein Blick wanderte über die Menge. »Nein? Vielleicht liegt das ja daran, dass sie sich gar nicht von Robben ernähren.«
  


  
    Ujurak war dankbar, dass wenigstens einer von diesen Eisbären vernünftig zu sein schien. Er nahm den Geruch der Krankheit an Yakone wahr und erkannte sie auch in seinen trüben Augen. Er schob ein wenig Moos in seine Richtung.
  


  
    »Friss das«, sagte er. »Es wird dir helfen.«
  


  
    Yakone beäugte das Moos unsicher. Doch bevor er die Tatze danach ausstrecken konnte, warf Aga sich dazwischen.
  


  
    »Ich werde es als Erste fressen«, verkündete sie. »Vor allen meinen Bären.«
  


  
    Ujurak bewunderte ihren Edelmut, hielt sie aber auf, als sie sich dem Moos näherte. Er beschnupperte sie gründlich und erkannte, dass sie keine vergiftete Robbe gefressen hatte.
  


  
    »Du bist nicht krank«, erklärte er. »Bei dir würde das Moos nur für unnötige Übelkeit sorgen.«
  


  
    »Aber–«, setzte Aga an.
  


  
    »Ich werde es fressen«, unterbrach sie Ujurak. »Dann könnt ihr sehen, was für eine Wirkung es auf euch haben wird. Angenehm ist es nicht, aber hinterher geht es euch besser. Versprochen.«
  


  
    Ujurak riss mit den Zähnen ein bisschen von dem Moos ab und begann zu fressen. Während er kaute, spürte er die bohrenden Blicke sämtlicher Bären auf sich. Unalaq trug sein Misstrauen zur Schau, Lusa zeigte sich ehrlich besorgt und Agas Blick war voll unergründlicher Weisheit.
  


  
    Die Säfte des Mooses hatten einen ätzenden Geschmack, gegen den Ujuraks Magen sich fast augenblicklich auflehnte. Eilig stolperte er durch die Menge, die ihm bereitwillig Platz machte, und übergab sich, bis nichts mehr in ihm war. Rasch fraß er sauberen Schnee, um den bitteren Geschmack aus dem Maul zu bekommen, und kehrte dann leicht schwankend zu den versammelten Bären zurück.
  


  
    »Seht ihr?«, krächzte er. »Das ist alles, was passiert. Das Moos befreit euch von dem vergifteten Robbenfleisch.«
  


  
    Aga sah Lusa an. »Und du? Bist du von der Sache überzeugt?«
  


  
    Lusa nickte energisch. »Ujurak irrt sich nie, wenn es um Kräuter geht«, versicherte sie der alten Bärin. »Und… und ich weiß, dass es euch Eisbären helfen wird.«
  


  
    Mit einem Mal wirkte Aga weniger alt und gebrechlich. »Illa, geh und sage allen kranken Bären Bescheid«, befahl sie. »Sie sollen herkommen und das Moos fressen.«
  


  
    »Toklo, könntest du noch ein bisschen mehr davon holen?«, fragte Ujurak. Er fühlte sich noch zu schwach auf den Beinen, um den ganzen Weg ins Tal zurückzugehen. »Lusa zeigt dir, wo du es findest.«
  


  
    »Bin schon unterwegs«, antwortete Toklo und machte sich gemeinsam mit Lusa auf den Weg.
  


  
    Kallik blieb an Ujuraks Seite. »Ich lass dich nicht allein, solange dieser Unalaq hier ist«, zischte sie ihm zu.
  


  
    Einer nach dem anderen traten die kranken Bären heran, nahmen ein Maulvoll von dem Moos und zogen sich dann zurück. Unalaq beobachtete das Geschehen eine Weile, dann schob er das Moos verächtlich von sich.
  


  
    »Ich fress das Zeug nicht!«, knurrte er. »Mögen alle anderen hier so blöd sein, euch zu glauben, aber mich legt ihr nicht herein.«
  


  
    »Du bist nicht krank«, erklärte Ujurak, nachdem er den Pelz des großen Bären kurz beschnuppert hatte. »Also brauchst du es auch nicht zu fressen.«
  


  
    »Selbst wenn ich krank wäre, würde ich das Zeug nicht anrühren!«
  


  
    Zwei andere Bären, junge Männchen wie Unalaq, standen dicht hinter ihm und unterstrichen seine Worte mit beifälligem Nicken.
  


  
    »Du hast recht, Unalaq«, sagte einer von ihnen. »Warum sollten diese fremden Bären uns helfen wollen?«
  


  
    Ein brennendes Gefühl der Enttäuschung stieg in Ujurak hoch. Wie können sie nur so dumm sein? Sie wollen sich einfach nicht helfen lassen. »Wenn ihr die vergifteten Robben fresst, werdet ihr sterben!«, rief er wütend.
  


  
    Bevor Unalaq oder einer der anderen antworten konnte, schob Kallik Ujurak beiseite. »Beruhige dich«, sagte sie leise. »Es hat keinen Sinn.«
  


  
    Als Ujurak sich umwandte, sah er Yakone auf sich zukommen. Er sah ziemlich mitgenommen aus.
  


  
    »Du hattest recht«, sagte Yakone heiser. »Ich bin das ganze Robbenfleisch los, das ich gestern gefressen hatte. Es… es hat furchtbar gestunken.«
  


  
    »Bald geht’s dir besser«, versicherte Kallik. »Leg dich hin und ruh dich ein bisschen aus.«
  


  
    »Danke.« Yakone ließ sich in den Schnee sinken.
  


  
    Ujurak überließ ihn Kalliks Fürsorge, denn jetzt kehrten auch schon Toklo und Lusa mit frischem Moos zurück.
  


  
    Toklo legte das Moos vor Ujurak ab. »Ich kann nicht glauben, dass sie tatsächlich getan haben, was du ihnen gesagt hast!«
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben getan, was Lusa ihnen gesagt hat. Ich glaube, Aga hat irgendwie darauf gewartet, dass ein Schwarzbär kommt und ihr Volk rettet.«
  


  
    Toklo blinzelte ungläubig. »Lusa?«
  


  
    Lusa gab ihm einen Stoß in die Seite. »Zeig mal ein bisschen mehr Respekt!«, rief sie mit gespielter Entrüstung.
  


  
    »Vergiss nicht«, mahnte Ujurak, »dass du noch dein Versprechen einlösen und die Robben umsiedeln musst.«
  


  
    Lusa schluckte, plötzlich wieder ernst geworden. »Glaubst du, dass wir das schaffen?«
  


  
    Ujurak sah sie nachdenklich an, und ihm wurde bewusst, was für eine große Aufgabe sie vor sich hatten. »Uns bleibt nichts anderes übrig«, sagte er.
  


  
    [image: baeren.jpg]


    9. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Sobald Yakone sich ein bisschen erholt hatte, legte er sich zum Schlafen nieder. Unterdessen war Kallik auf dem Weg zu Ujurak, der gerade den letzten kranken Eisbären das heilende Moos gab. Kallik sah, dass Aga in ihre Richtung getrottet kam. Sofort überkam sie ein mulmiges Gefühl. Weiß Aga irgendwas über Kissimi? Kann sie ihn in meinem Fell riechen?
  


  
    Als aber die alte Bärin an Kalliks Seite trat, war ihr Blick freundlich. »Du bist weit gereist, junge Freundin«, fing sie an. »Es berührt mich seltsam, jemanden von meiner Art in Gemeinschaft mit Braunbären und einem Schwarzbär anzutreffen.«
  


  
    »Mir kommt es manchmal selber seltsam vor«, gestand Kallik. »Aber es sind meine Freunde. Und sie kämen niemals auf die Idee, irgendeinem Bären hier etwas antun zu wollen«, fügte sie hinzu.
  


  
    Aga nickte. »Das glaube ich inzwischen auch.« Ihre hellen Augen schienen bis in Kalliks tiefstes Inneres zu blicken. Besaß sie irgendwelche Fähigkeiten, die ihr zu ergründen halfen, was mit Suras kleinem Jungen geschehen war? Im Stillen wappnete sich Kallik gegen mögliche Anschuldigungen.
  


  
    »Die Bären hier kommen mir allerdings auch etwas seltsam vor«, sagte sie, um Aga abzuhalten, unangenehme Fragen zu stellen. »Wo ich herkomme, leben die Eisbären allein, nicht in Gruppen so wie ihr.«
  


  
    Erleichtert stellte sie fest, dass Agas Blick zwar noch immer durchdringend war, aber auch voller Interesse. »Das ist unsere Lebensweise«, antwortete sie. »Vielleicht liegt das an dieser Insel hier. Selbst wenn jeder versuchen würde, für sich zu bleiben, würde er ständig den anderen über den Weg laufen.«
  


  
    Kallik warf einen Blick hinüber zu Ujurak. Lusa und Toklo verteilten immer noch Moos. Kommt her zu mir! Rettet mich!
  


  
    »Warum habt ihr ein festes Jagdrevier?«, fragte sie Aga. »Meine Mutter Nisa hat mir erzählt, dass Eisbären über das Ewige Eis ziehen und sich ihre Beute dort holen, wo sie sie finden.«
  


  
    Aga blinzelte traurig. »Wie gesagt, unsere Insel ist klein, junge Freundin«, erklärte sie. »Es ist schwer genug, Beute für uns alle zu finden. Die Bucht, wo die Robben leben, ist unsere beste Nahrungsquelle.«
  


  
    »Das tut mir leid«, sagte Kallik. Alles hängt mit allem zusammen, dachte sie. Die kranken Robben, die Krallenlosen, die die Jagdgründe verderben… Wir müssen einen Weg finden, die Wildnis zu retten.
  


  
    Sie zuckte zusammen, als Agas Schnauze ihre Schulter berührte.
  


  
    »Deine Freunde kommen.« Die alte Bärin deutete auf Toklo, Lusa und Ujurak, die mit der Versorgung der anderen Eisbären fertig waren und sich ihnen näherten. Mit einem Blick voller Güte fügte sie hinzu. »Vielleicht können wir uns bald einmal wieder unterhalten, junge Freundin.«
  


  
    Nachdem sie und ihre Freunde sich von den anderen Bären verabschiedet hatten, konnte Kallik es nicht mehr erwarten, zu Kissimi zu gelangen. Die eigene Spur im Schnee zurückverfolgend, stürmte sie auf direktem Weg zu der kleinen Höhle, in der sie ihn zurückgelassen hatte.
  


  
    Als Kissimi Kallik erblickte, hüpfte das kleine Bärenjunge vor Freude hoch und bellte ausgelassen. Kallik beugte sich über ihn, rieb ihre Schnauze an seinem Rücken und genoss es, wie seine weichen Pfoten gegen ihren Körper drückten.
  


  
    Dann aber riss Toklos ruppige Stimme sie aus ihrer Freude über den Kleinen. »Nun komm schon. Es wird dunkel, und wir müssen uns überlegen, wo wir die Robben hinschaffen können, damit sie wieder gesund werden.«
  


  
    Kallik hörte die Verdrossenheit in seiner Stimme.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum wir das überhaupt machen«, grummelte er, als Ujurak und Lusa herantraten. »Wenn diese Bären nicht in der Lage sind zu erkennen, dass die Robben vergiftet sind, woher sollen sie dann wissen, wann man sie wieder unbesorgt fressen kann?« Gereizt fuhr er mit den Tatzen durch den Schnee. »Wir sollten uns darauf konzentrieren, das Ziel unserer Reise zu erreichen, anstatt uns hier für irgendwelche Fremden auf den Kopf zu stellen.«
  


  
    Ujurak sah seinen Freund eindringlich an. »Toklo, vielleicht ist ja dies das Ziel unserer Reise? Diesen Bären zu helfen ist genauso sinnvoll und wichtig wie alles andere, was wir tun könnten.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Außerdem haben sie Lusa erwartet.«
  


  
    Toklo schnaubte verächtlich. »Das ist doch nur so ein Geburtshöhlenmärchen.«
  


  
    »Für mich fühlt es sich ziemlich echt an!«, erwiderte Lusa scharf, wobei sich ihr Fell vor Empörung sträubte.
  


  
    Kallik kitzelte vorsichtig Kissimis Bauch mit den Krallen. »Wir sollten den Eisbären auf jeden Fall helfen«, sagte sie entschieden, ohne den Blick von dem Jungen zu wenden.
  


  
    »Das sagst du nur, weil du auch ein Eisbär bist«, hielt Toklo ihr entgegen.
  


  
    »Das ist nicht wahr!«, fuhr Kallik ihn an. »Ich würde allen Bären helfen, die zu verhungern drohen, weil ihre Nahrung vergiftet ist.«
  


  
    Sie musste an Yakone denken. Seine Augen waren so müde und furchtsam gewesen, obwohl er den anderen Bären gegenüber mutig aufgetreten ist.
  


  
    Ein unbekannter Schmerz rumorte in Kalliks Brust beim Gedanken daran, was Yakone hatte erleiden müssen.
  


  
    Warum ist Yakone anders als alle anderen Bären?
  


  
    »Bitte, hilf den Bären«, bat sie Lusa inständig.
  


  
    Lusa nickte und strich mit der Schnauze über Kalliks Fell. »Ich werd’s versuchen«, versprach sie. »Aber allein schaffe ich es nicht.«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte Ujurak sofort. »Wir helfen dir.«
  


  
    Kallik sah Toklo an, der nach wie vor skeptisch schien. »Na ja, wenn ich mich schon so weit mit euch eingelassen habe…«, brummte er schließlich.
  


  
    »Das ist toll!«, freute sich Lusa. »Als Erstes müssen wir einen Ort finden, wo die Robben gefahrlos leben können.«
  


  
    »Morgen«, sagte Kallik. Kissimis Kopf war nach unten gesunken und sein winziges Maul öffnete sich zu einem mächtigen Gähnen. »Lasst uns zur Höhle zurückkehren.«
  


  
    Graues Dämmerlicht lag auf dem Schnee, als die Bären am nächsten Morgen aufbrachen, um eine neue Heimat für die Robben zu finden. Der Wind blies so frisch, dass Kallik die Augen tränten, und sie achtete sorgfältig darauf, dass Kissimi sich tief in ihr Fell kuschelte.
  


  
    »Hat irgendwer von euch bemerkt, dass der Himmel letzte Nacht vollkommen leer war?«, fragte Ujurak, als sie die Höhle hinter sich ließen. »Es waren keine Seelen zu sehen, nicht die leiseste Spur. Keine Iqniq, wie die Eisbären sie nennen. Könnte es sein, dass sie recht haben und die Geister und Seelen uns im Stich lassen?«
  


  
    Kallik hörte Ujuraks Worte mit Betroffenheit. Kann es wirklich sein, dass meine Mutter mich verlässt, jetzt, wo das Ende unserer Reise so nahe ist?
  


  
    Verzweifelt lauschte sie nach Nisas Stimme im Wind, versuchte sich zu erinnern, wie ihr Fell gerochen hatte, aber da war nur Stille.
  


  
    Bitte, Mutter, nicht–
  


  
    Kalliks Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Kissimi abzurutschen drohte. Er quietschte erschrocken. Sofort blieb sie stehen und schob ihn zurück nach oben. »Halt dich gut fest, mein Kleiner«, sagte sie sanft. Dann beeilte sie sich, die Freunde wieder einzuholen.
  


  
    Das Höhlengebiet der Flachgesichter meidend, steuerten sie den Klippenrand nicht weit entfernt von dem Ort an, wo sie Sura mit ihrer erlegten Robbe zuerst gesehen hatten.
  


  
    Lusa deutete mit dem Kopf nach links. »Die Robbenjagdgründe liegen in dieser Richtung.«
  


  
    »Dann sollten wir genau in die entgegengesetzte gehen«, schlug Toklo vor. »So weit weg von dem Stinkezeug wie möglich, um sauberes Wasser zu finden.«
  


  
    Er führte die Gruppe am Rand der Klippen entlang. Aus Sorge, Kissimi könnte hinunterstürzen, hielt Kallik sich möglichst vom Abgrund fern, während die anderen nach einem geeigneten Abstieg zum Wasser suchten.
  


  
    »Wir könnten es hier probieren.« Toklo hatte einen weniger steilen Klippenabschnitt entdeckt. »Ich gehe voran. Passt gut auf, wohin ihr eure Tatzen setzt.«
  


  
    Er verschwand hinter dem Klippenrand, dicht gefolgt von Lusa und gleich darauf auch Ujurak. Kallik wandte den Kopf und sah Kissimi an. »Weißt du noch, was ich dir gesagt habe?«, fragte sie. »Schön festhalten! Es wird jetzt ein bisschen wackelig, aber das dauert nicht lange.«
  


  
    Kissimi brummte leise, während Kallik sich vorsichtig über die Felsen nach unten zum Strand vorarbeitete. Die anderen warteten bereits auf sie. Noch vor wenigen Tagen, überlegte sie, hätte sie diesen Abstieg in Höchstgeschwindigkeit erledigt, jetzt aber musste sie auf Kissimi Rücksicht nehmen. Sein Wohl stand an erster Stelle.
  


  
    »So ist es recht«, lobte Ujurak, als sie ohne Zwischenfälle den Strand erreichten. Er rieb seine Nase an Kissimis winziger Schnauze. »Gut gemacht, kleiner Bär. Du bist tapfer!«
  


  
    Während sie den Strand entlanggingen, starrte Kallik hinaus aufs gefrorene Meer. Sie hatte das Gefühl, sie müssten sich noch viel weiter von der Bucht mit dem Rohr entfernen, bevor sie sicher sein konnten, dass das Wasser sauber war.
  


  
    Doch als sie wenig später einen weit aus der Klippenwand ragenden Felsvorsprung umrundeten, mussten sie feststellen, dass der weitere Weg durch hohe Felsblöcke versperrt war.
  


  
    Toklo stieß ein frustriertes Knurren aus. »Da kommen wir nie und nimmer rüber!«
  


  
    »Dann müssen wir die Klippe wieder hochklettern«, verkündete Ujurak gelassen. »Ich glaube, ich hab da hinten eine geeignete Stelle gesehen.«
  


  
    Kallik war wütend, als sie denselben Weg wieder zurückgehen mussten, den sie gekommen waren. Die Beine taten ihr weh und ihr Magen verlangte knurrend nach Beute. Kissimi braucht auch etwas zu fressen.
  


  
    Ujurak führte sie zu einer Stelle, wo sich ein tiefer Riss in der Felswand auftat, in dem sich Geröll und Felstrümmer stapelten. »Hier müsste es möglich sein, nach oben zu gelangen«, meinte er.
  


  
    Ohne eine Antwort abzuwarten, drang er in den Spalt vor und begann zu klettern. Lusa folgte ihm. Kallik wartete, bis sie ein gutes Stück vorangekommen war, bevor sie ihr nachkletterte. Natürlich nicht, ohne Kissimi noch einmal zu ermahnen, sich gut festzuhalten.
  


  
    »Ich bin direkt hinter dir«, sagte Toklo. »Falls der Kleine runterfällt, fang ich ihn auf.«
  


  
    Kallik warf dem großen Grizzly einen dankbaren Blick zu. Toklo mag zwar ein alter Muffelkopf sein, aber man kann sich auf ihn verlassen.
  


  
    Der Aufstieg war mühsam, denn oft verengte sich der Spalt so sehr, dass sie sich kaum hindurchzwängen konnte. Kissimi klammerte sich an Kalliks Fell fest und brummte aufgeregt, als sei das alles ein tolles Abenteuer.
  


  
    Nicht lange nachdem sie das obere Ende der Klippe wieder erreicht hatten, fiel der Boden erneut steil ab und bildete eine Schlucht, auf deren Grund nackte graue Felsblöcke aus dem Schnee ragten. Halb kletterten, halb rutschten die Bären abwärts, um sich dann auf der anderen Seite wieder nach oben zu ziehen.
  


  
    »Wir müssen zurück zum Strand kommen«, keuchte Lusa. »Wenn es in diesem Tempo weitergeht, finden wir nie einen neuen Ort für die Robben.«
  


  
    »Und wir müssten dringend auf Jagd gehen«, fügte Toklo hinzu. »Wenn wir nichts fressen, sind wir irgendwann zu schwach, um den anderen Bären zu helfen.«
  


  
    Er wandte sich in Richtung Meer. Kallik bemerkte, dass der Boden an dieser Stelle sanfter abfiel, und schon bald kam eine riesige Bucht in Sicht. Auf beiden Seiten senkten sich die Klippen allmählich zur Küste hinab und zwischen ihnen schlängelte sich ein gefrorener Flusslauf ins Meer.
  


  
    »Das sieht doch vielversprechend aus«, meinte Ujurak.
  


  
    Lusas Augen strahlten. »Toll sieht das aus!«
  


  
    Alle Müdigkeit war plötzlich wie weggeblasen. Die Bären beschleunigten ihre Schritte und stürmten schließlich den Hang hinunter bis zum Fluss.
  


  
    Sie erreichten das Flussufer wenige Bärenlängen von der Küste entfernt. Schneebeladene Pflanzen hingen über der Eisdecke und die Luft war vom sanften Gurgeln des darunter fließenden Wassers erfüllt. Kallik holte tief Luft und stieß sie mit einem zufriedenen Seufzer wieder aus.
  


  
    Es ist so friedlich hier. Ich hoffe, das ist der richtige Platz für die Robben.
  


  
    Ujurak ging weiter hinunter zum Strand, während Kissimi sich an den Rand des Flusses kauerte und mit einer Tatze auf die gefrorene Wasseroberfläche patschte. »Eis!«, rief er. »Eis!«
  


  
    Kallik blieb die Luft weg vor Überraschung. »He, habt ihr das gehört?«, rief sie. »Kissimi hat Eis gesagt!«
  


  
    »Ist der schlau!«, staunte Lusa.
  


  
    Toklo stöhnte. »Dann wird er wohl ab jetzt gar nicht mehr aufhören zu reden. Wie man das ja schon von gewissen nervtötenden Schwarzbären kennt.«
  


  
    Lusa drehte sich um und schlug mit den Hintertatzen aus, um eine Ladung Schnee auf Toklo abzufeuern. »Soll ich mal zeigen, wie ich dir richtig auf die Nerven gehen kann?« Ihre Augen funkelten belustigt. Dann folgte sie Ujurak.
  


  
    Unterdessen saß Kissimi noch immer am Fluss und beobachtete fasziniert die wechselnden Muster, die das fließende Wasser unter dem Eis erzeugte.
  


  
    »Bleib du hier und spiel ein bisschen, mein Kleiner«, sagte Kallik zu ihm. »Aber lauf nicht weg. Ich komme bald zurück und hole dich.«
  


  
    Kissimi nickte, und Kallik wandte sich zum Strand, wo die anderen schon die Bucht genauer in Augenschein nahmen. Schnuppernd blieb sie stehen. Das Eis roch sauber. Es gab hier keine auslaufenden Rohre, keinen ekligen schwarzen Schlamm, der das Meer mit seinem Gestank verpestete.
  


  
    Toklo kam auf sie zu. »Das scheint mir ein guter Ort für Robben zu sein«, meinte er.
  


  
    »Ja, sieht so aus«, erwiderte Kallik. »Aber ganz sicher können wir uns erst sein, wenn wir unter dem Eis nachgeschaut haben. Denn dort leben die Robben und Fische. Wir müssen uns davon überzeugen, dass sich kein Gift im Wasser befindet.«
  


  
    Lusa starrte aufs Eis hinaus, die Augen weit aufgerissen vor Bestürzung. »Aber wie sollen wir denn das machen? «
  


  
    »Ich werde nach einem Atemloch suchen.« Kallik schickte sich an, das Eis zu betreten.
  


  
    »Aber würde das nicht bedeuten, dass hier schon andere Robben leben?«, fragte Lusa. »Vielleicht hätten die was dagegen, wenn die Robben von der vergifteten Bucht auch hierherkämen.«
  


  
    Kallik blickte zu ihr zurück. »Kann sein. Aber eine bessere Idee habe ich nicht.«
  


  
    Sie streifte über das Eis, fand jedoch zunächst nicht, wonach sie suchte. Sie war kurz davor, ihr Vorhaben aufzugeben, da fiel ihr doch noch in einiger Entfernung ein dunkler Fleck ins Auge. Beim Näherkommen erwies sich dieser als ein Eisloch mit gezackten Kanten, das im Begriff war, wieder zuzufrieren.
  


  
    Sieht so aus, als seien hier Robben gewesen, aber schon vor einer ganzen Weile. Wenn sie noch immer hier wären, würde es mehr Löcher geben als nur dieses eine.
  


  
    Nachdem sie tief Luft geholt hatte, streckte Kallik ihren Kopf in das Loch. Der Schock der Eiseskälte durchfuhr ihren ganzen Körper und Wellen der Energie strömten bis in ihre Klauenspitzen hinein.
  


  
    Die Augen öffnend, sah sie, dass das Wasser zwar dunkel, aber nicht verschmutzt war. Mit einem zufriedenen Brummen zog sie den Kopf zurück und schnappte erst einmal nach Luft. Dann leckte sie mit der Zunge gründlich ihr Maul ab, doch alles, was sie schmeckte, war Salz und die raue Schärfe des Meeres.
  


  
    »Na?« Toklo kam auf sie zu, dicht gefolgt von Lusa und Ujurak. »Was hast du herausgefunden?«
  


  
    »Es ist sauber«, verkündete Kallik. »Das könnte hier wirklich der Ort sein, nach dem wir suchen.«
  


  
    »Dann sollten wir sofort losgehen und den Eisbären davon erzählen–«, setzte Lusa an.
  


  
    Ein lautes Quieken vom Strand unterbrach sie. »K’lik! K’lik!« Kallik wandte den Kopf und sah, dass Kissimi hüpfend und schlitternd auf sie zukam.
  


  
    Ein warmes Gefühl der Freude durchströmte Kallik. Er weiß, wie ich heiße!
  


  
    Doch Kalliks Freude verwandelte sich sogleich in Entsetzen. »Kissimi, pass auf!«, rief sie und stürzte in seine Richtung.
  


  
    Aber es war schon zu spät. Bevor einer der Bären eingreifen konnte, plumpste Kissimi mitten in das Atemloch hinein. Er schrie erschrocken auf, dann versank sein Kopf im Wasser.
  


  
    »Nein!«, brüllte Kallik.
  


  
    Im ersten Moment, als ihr Herz beinahe stehenblieb, dachte sie, das kleine Junge sei schon vollständig untergegangen. Dann jedoch entdeckte sie ihn unter dem Eis, wo er mit seinen winzigen Tatzen gegen die undurchdringliche Decke über sich stieß. Seine weit aufgerissenen Augen waren schreckerfüllt.
  


  
    Kallik kauerte sich neben das Loch und langte mit einer Tatze ins Wasser, aber sie konnte Kissimi nicht richtig zu fassen bekommen. Stattdessen schob sie ihn sogar noch ein Stückchen weiter außer Reichweite.
  


  
    Neben ihr richtete sich Toklo auf. »Ich schlage das Eis durch«, knurrte er und hob die Vordertatzen.
  


  
    »Nein!« Kallik warf sich ihm entgegen. »Nachher verletzt du ihn noch!«
  


  
    »Ich hole ihn raus«, ließ sich Ujurak mit ruhiger Stimme vernehmen. »Wartet hier.«
  


  
    Er stellte sich neben das Loch. Mit atemlosem Bangen sah Kallik zu, wie sein Körper schrumpfte und sein brauner Pelz verschwand, um von einer glänzenden graubraunen Haut ersetzt zu werden. In Gestalt einer geschmeidigen, schlanken Robbe tauchte er dann in das Loch.
  


  
    Bald sah Kallik, wie Ujuraks dunkler Körper sich um Kissimi herumschlängelte. Das Junge schlug mit den Pfoten aus, als fürchte es sich und wolle den Feind abwehren. Ujurak jedoch schob ihn sanft, aber entschieden zurück zum Loch, wo Kallik schon wartete und mit den Zähnen sein Nackenfell packte, um ihn herauszuziehen.
  


  
    »Was hatte ich dir gesagt?«, knurrte sie, als Kissimi Wasser spuckend auf dem Eis lag. »Ich sagte, du sollst am Fluss bleiben. Du hättest ertrinken können!«
  


  
    »He, reg dich nicht so auf.« Lusa schmiegte sich beruhigend an Kalliks Seite. »Er ist doch noch so klein. Er versteht nicht, was Gefahr bedeutet.«
  


  
    »Dann wird es Zeit, dass er es lernt!«, fauchte Kallik. Sie hatte das Gefühl, das wilde Pochen ihres Herzens würde ihr die Brust zersprengen. »Oh, mein Kleiner, tu das nie wieder!« Sie beugte sich zu ihm und begann, das Meerwasser aus seinem Fell zu lecken.
  


  
    »Er hat einen riesigen Schreck bekommen«, fuhr Lusa fort. »Nicht genug damit, dass er unter dem Eis eingesperrt war. So wie er um sich geschlagen hat, muss er wohl auch geglaubt haben, dass die Ujurak-Robbe ihn fressen wollte! Ich bin sicher, das wird ihm eine Lehre sein.«
  


  
    »Wollen wir’s hoffen«, brummte Kallik.
  


  
    Ujurak hievte sich aus dem Loch, während er sich von einer Robbe in einen Braunbären zurückverwandelte. Kallik blickte auf und sah, dass ein riesiger Fisch hilflos in seinem Maul zappelte.
  


  
    »Toller Fang!«, lobte Toklo mit hungrig funkelnden Augen.
  


  
    Ujurak warf den Fisch aufs Eis und tötete ihn mit einem Biss hinter dem Kopf. »Da«, sagte er. »Er riecht einwandfrei. Beweis dafür, dass das Wasser hier sauber ist.«
  


  
    Alle Bären versammelten sich um die Beute. Kallik spürte, wie sie ruhiger wurde, als sie ihren ersten Bissen nahm und den köstlichen Geschmack auf sich wirken ließ. »Hier, Kissimi.« Sie riss einen kleinen Fleischfetzen ab und kaute ihn gut durch, bevor sie ihn dem Jungen vorlegte. »Probier mal dein erstes Stück Nahrung aus dem Meer.«
  


  
    Sie sah dem winzigen Bärenjungen zu, wie es zunächst vorsichtig an dem Fischbrei roch, ihn dann aber mit begeistertem Blick verschlang und sich sofort nach Nachschub umsah. Kallik hatte das Gefühl, als schnüre ihr etwas die Kehle zu. Nie hätte sie geglaubt, dass es so schmerzvoll sein konnte, jemanden von ganzem Herzen zu lieben.
  


  
    »Danke, Ujurak«, sagte sie. »Ich werde dir nie vergessen, dass du Kissimi gerettet hast.«
  


  
    Ujurak neigte den Kopf. »Gern geschehen.«
  


  
    Kallik sah ihn blinzelnd an, wollte noch mehr sagen, wurde dann aber abgelenkt, als Kissimi ihre Tatze ungeduldig mit der Nase anstieß.
  


  
    »Okay, okay, gleich gibt’s mehr Fisch«, beruhigte ihn Kallik. »Bald wirst du dir selber welchen fangen können.«
  


  
    Kissimi warf einen Blick auf das Atemloch, fuhr schaudernd zusammen und brummte ängstlich.
  


  
    Lusa schnaubte belustigt. »Aber nicht, wenn man dafür ins Wasser muss, meint er!«
  


  
    Als der Fisch restlos verzehrt war, brachen die Bären auf, um zu ihrer Höhle zurückzukehren. Noch während sie die Anhöhe erklommen, fing es an zu schneien. Rasch wurde der Schneefall stärker, bis der Blick nach vorn wie von einer wirbelnden weißen Wand verstellt schien.
  


  
    »Das hat uns gerade noch gefehlt«, brummte Toklo missmutig.
  


  
    Der Wind nahm zu, peitschte ihnen ins Gesicht, und schließlich mussten sie einem richtigen Schneesturm standhalten. Kallik hörte Kissimi unglücklich wimmern und dachte, wie müde und durchgefroren er sein musste. Sie spürte, wie sich seine winzigen Pfoten an ihr Fell klammerten.
  


  
    »Nicht loslassen, mein Kleiner«, ermahnte sie ihn. »In diesem Schneetreiben würde ich dich nie wiederfinden.«
  


  
    Lusa hatte die Führung übernommen, Toklo folgte dicht dahinter, dann kamen Kallik und Ujurak.
  


  
    Auf einmal schrie Lusa erschrocken auf und war plötzlich verschwunden. Toklo blieb so abrupt stehen, dass Kallik beinahe in ihn hineingelaufen wäre.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie.
  


  
    »Hier beginnt die Schlucht«, erklärte Toklo. Seine Stimme klang, als würde er nur mit Mühe einen Anfall von Panik unterdrücken. »Lusa ist über den Rand getreten.«
  


  
    Kalliks Magen krampfte sich vor Schreck zusammen. »Ist ihr was passiert? Lusa!«
  


  
    »Der Schnee ist dicht genug«, meinte Ujurak. »Da müsste sie weich gefallen sein.« Kallik hatte den Verdacht, dass er sich zuversichtlicher gab, als er tatsächlich war.
  


  
    »Wahrscheinlich werde ich sie wieder mal aus irgendeiner Verwehung ziehen müssen«, brummte Toklo vor sich hin, während er den steilen Hang hinabzusteigen begann. Er bewegte sich seitwärts durch den tiefen, weichen Schnee, um nicht ins Rutschen zu geraten.
  


  
    Kallik und Ujurak versuchten, ihm in seinen Tatzenspuren zu folgen, doch das war gar nicht so leicht. Der lockere Schnee schien sich ständig zu verändern.
  


  
    »Lusa! Lusa!«, rief Kallik, während sie sich taumelnd durch das weiße Meer wälzte. Hörte sie da nicht eine Antwort durch den heulenden Wind hindurch?
  


  
    Sie versuchte, den dichten Schneevorhang mit den Augen zu durchdringen, und erblickte, nicht weit voraus, einen schwarzen Felsblock, der sich beim Näherkommen als Lusa entpuppte.
  


  
    »Den Seelen sei Dank!«, rief Kallik aus. »Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    »Mir geht’s gut«, antwortete Lusa, wenn sie auch etwas mitgenommen wirkte. »Meint ihr, wir könnten hier unten vielleicht Unterschlupf suchen, bis der Wind nachlässt?«
  


  
    »Wir könnten uns eine behelfsmäßige Höhle bauen«, überlegte Kallik. »Kissimi könnte ein bisschen Ruhe ganz gut–«
  


  
    Ein tiefes Donnergrollen ließ sie verstummen.
  


  
    »Donner?« Ujuraks Stimme klang verdutzt. »Bei einem Schneesturm?«
  


  
    Kallik erstarrte. Sie fühlte, dass da irgendetwas nicht stimmte. Das rätselhafte Geräusch wurde mit jedem Atemzug lauter. Der Schnee erzitterte unter ihnen und die obere Schicht begann sich jetzt sogar zu bewegen.
  


  
    »Da kommt etwas durch die Schlucht!«, rief sie voller Angst.
  


  
    »Lauft weg!«, bellte Toklo.
  


  
    Seite an Seite mühten sich die Bären, wieder nach oben zu gelangen. Doch der frisch gefallene Schnee war weich und pulverig. Unversehens versank Kallik darin bis zum Bauch und fand nirgendwo richtig Halt. Mühsam schleppte sie sich ein paar Schritte voran, um aber gleich darauf wieder abzurutschen.
  


  
    Das Donnergeräusch wurde immer lauter, und plötzlich kam eine Karibuherde aus dem Schneesturm geschossen. Irgendetwas hatte die Tiere erschreckt. In wilder Flucht galoppierten sie dahin, eine dunkle Wand aus Geweihen und trampelnden Hufen, die genau auf Kallik zukam.
  


  
    Die Eisbärin starrte auf die panischen Tiere, wie gelähmt vor Entsetzen. Kissimi! Was soll ich bloß tun?
  


  
    »Kallik!« Toklos Stimme erklang über ihr. »Kallik, komm hier rauf!«
  


  
    Kallik blickte sich um und sah, dass der Braunbär auf einem Felsblock hockte, eine gute Bärenlänge über ihr.
  


  
    »Komm rauf!«, wiederholte er.
  


  
    Verzweifelt mühte sich Kallik, nach oben zu gelangen. Sie hatte Kissimi von ihrer Schulter genommen und hielt ihn mit ausgestreckten Tatzen in die Luft. Toklo beugte sich herunter, packte das Junge mit dem Maul und zog es hoch. Kallik versuchte, nach oben zu gelangen, doch sie rutschte ab. Der spitze Huf eines Karibus traf sie an der Schulter, als sie sich gerade wieder aufrappeln wollte. Sie stürzte erneut, versuchte, zur Seite wegzukommen, wurde aber wiederum von fliegenden Hufen am Rücken getroffen. Die Karibus trampelten über sie hinweg, während sie ihnen verzweifelt auszuweichen versuchte. Dann schoss ein explosionsartiger Schmerz durch ihren Kopf. Die ganze Schlucht, alles drehte sich um sie, ein um sich greifender weißer Wirbel. Sie gab jeden Widerstand auf und blieb einfach liegen. Das Weiß wurde, während ihr die Sinne schwanden, zu Grau, dann verwandelte es sich in einen schwarzen Himmel voller Sterne. Der Tumult der flüchtenden Karibus beruhigte sich und schließlich herrschte Stille.
  


  
    Als Kallik die Augen öffnete, erblickte sie eine Welt in ungebrochenem Weiß. Es gab keinen Wind, keinen Schneefall, keine Geräusche.
  


  
    Bin ich tot?, fragte sie sich. Nisa, wo bist du?
  


  
    Ein Gesicht tauchte über ihr auf, es war jedoch schwarz, nicht weiß. Blinzelnd erkannte sie Lusa. Toklo und Ujurak standen direkt hinter ihr, Kissimi klammerte sich an Ujuraks Fell fest.
  


  
    »Arcturus sei Dank, dir ist nichts passiert!«, japste Lusa.
  


  
    Kissimi stieß ein lautes Quietschen aus. Er entwand sich Ujuraks Tatzen und warf sich Kallik an die Brust.
  


  
    »Vorsichtig, mein Kleiner«, sagte sie mit schwacher Stimme, während sie ihn sanft liebkoste.
  


  
    Kalliks Herz schlug schneller, als ihr klar wurde, dass sie für Kissimi das Gleiche getan hatte wie ihre Mutter für sie. Nisa war für sie gestorben, als sie sie vor den Orcas in Sicherheit gebracht hatte, und genau so wäre auch Kallik für Kissimi gestorben. Die Erkenntnis, in die Spuren ihrer Mutter getreten zu sein, weckte neue Kräfte, eine neue Entschlossenheit in ihr.
  


  
    Langsam erhob sich die Eisbärin, prüfte nacheinander jedes Bein, um sich davon zu überzeugen, dass nichts gebrochen war. Sie konnte die Hufe der Karibus zwar am ganzen Körper spüren, aber anscheinend hatte sie keine größeren Verletzungen davongetragen. »Alles heil geblieben«, verkündete sie.
  


  
    Überall hatten die Karibus den Schnee aufgewühlt und eine Schneise hinterlassen, die das unberührte Weiß der Landschaft durchbrach, so weit man schauen konnte.
  


  
    »Was um alles in der Welt hat sie so aufgeschreckt?«, fragte Kallik, ohne mit einer Antwort zu rechnen.
  


  
    »Sie sind zu schnell vorbeigerast«, erwiderte Ujurak. »Ich konnte nicht viel spüren, außer dass sie von großer Angst getrieben waren. Aber meiner Meinung nach sollten wir zusehen, dass wir hier so schnell wie möglich wegkommen, falls sie zurückkehren.«
  


  
    »Gute Idee«, stimmte Toklo sofort zu.
  


  
    Er führte die Gruppe noch ein kleines Stück weiter durch die Schlucht, bis sie an eine Stelle kamen, wo die Wände weniger steil und daher leichter zu erklettern waren. Als sie oben ankamen, brach bereits die Dämmerung herein.
  


  
    Sie setzten ihren Weg fort, und bald sahen sie die Lichter der Krallenlosenhöhlen. Kallik hörte die von dort kommenden Geräusche, aber auch das Bellen der Robben.
  


  
    »Wir haben’s geschafft«, sagte sie, von tiefer Befriedigung erfasst. »Wir haben sauberes Wasser gefunden und wir sind heil zurückgekehrt.«
  


  
    »Ganz genau.« Lusas Stimme klang voller Zuversicht. »Und morgen siedeln wir die Robben um.«
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    10. KAPITEL
  


  
    Ujurak
  


  
    Schwarze Wellen schlugen an den Strand, als Ujurak ins Meer hinauswatete. Während sich eisige Krallen tief in sein Fell bohrten, hielt er Ausschau nach Robben, doch er konnte nicht eine einzige entdecken.
  


  
    Seltsam. Dies ist doch das Jagdrevier der Bären, wo also sind die Robben?
  


  
    Ujurak watete weiter. Das schwarze Wasser stieg rasch an, dann schloss es sich über seinem Kopf zusammen und er sank nach unten. Er begann unter Wasser zu schwimmen, behielt aber seine Bärengestalt und widerstand der Versuchung, die geschmeidige Form einer Robbe anzunehmen.
  


  
    Leichte Panik ergriff ihn, als das Wasser noch dunkler wurde und nach wie vor keine Robben zu sehen waren.
  


  
    Haben sie sich alle davongemacht? Wie soll ich sie finden?
  


  
    Dann plötzlich waren die Robben überall, schattenhafte, wendige Gestalten, die ihn umschwärmten, an ihm vorbeiglitten, ohne ihn jedoch zu berühren. Ihre Augen funkelten ihm entgegen, glänzten heller und immer heller in den dunklen Tiefen des Meeres, bis Ujurak mit einem Mal begriff, dass es gar keine Augen waren– es waren Sterne!
  


  
    Das Wasser war verschwunden. Jetzt schwamm Ujurak durch den Nachthimmel, umgeben von Sternen, die so hell leuchteten, dass er sie nur mit zusammengekniffenen Augen betrachten konnte. Als er nach unten blickte, erkannte er weit, weit entfernt die eisbedeckte Insel und an deren Strand drei winzige Punkte, seine drei Freunde.
  


  
    Nein! Erneut überkam ihn Panik, schlug in mächtigen Wellen über ihm zusammen. Seine Tatzen zappelten hilflos. Gleich stürze ich ab!
  


  
    Dann erklang neben ihm eine sanfte Stimme. »Hab keine Angst. Bei mir bist du sicher.«
  


  
    Voller Erleichterung erkannte Ujurak die Stimme seiner Mutter. Sie war ringsum, ihr Sternenkörper umgab ihn wie ein weicher Pelz. Ujurak labte sich an ihrer Berührung, und ihm wurde klar, dass er sich noch nie zuvor so aufgehoben, so zu Hause gefühlt hatte.
  


  
    Als er an sich hinabblickte, sah Ujurak, dass auch sein Fell voller Sterne war und mit dem Fell seiner Mutter verschwamm. Er konnte kaum noch erkennen, wo er selbst aufhörte und wo sie begann. Er blickte in ihre glänzenden Augen, zufrieden mit allem, wie es war.
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu fürchten«, flüsterte seine Mutter. »Ich warte auf dich.«
  


  
    Die Kälte des schmelzenden Schnees, der durch sein Fell drang, weckte Ujurak. Er lag zusammengerollt in der Schneehöhle unter dem Dornbusch, Seite an Seite mit seinen noch schlafenden Freunden. Fahles Dämmerlicht sickerte durch den Eingang.
  


  
    Im ersten Moment war Ujurak enttäuscht, sehnte sich blinzelnd zurück nach den Sternen und dem weichen Fell seiner Mutter. Dann aber fiel ihm ein, dass dies der Tag war, an dem sie die Robben zu der Bucht schaffen mussten, die sie entdeckt hatten. Ungewissheit und Sorge verdrängten die Erinnerung an seinen wunderschönen Traum.
  


  
    Auch die anderen Bären begannen sich jetzt zu regen. Toklo gähnte mit weit aufgerissenem Maul. Ujurak wand sich zwischen ihm und Kallik hindurch, um in die frische Morgenluft hinauszukriechen und zu warten, dass die anderen ihm folgten.
  


  
    Alle waren still, wechselten nur flüchtige, unsichere Blicke. Die Zuversicht vom Abend zuvor war verschwunden. Ujurak merkte, dass alle dasselbe dachten: Eine große Aufgabe liegt vor uns! Können wir unser Versprechen halten?
  


  
    Lusa war diejenige, die das Schweigen brach. »Na los, Leute, es führt kein Weg dran vorbei. Packen wir’s an!«
  


  
    Lusas Mut wärmte Ujurak wie ein Sonnenstrahl. Der Name »Tungulria«, mit dem Aga sie angeredet hatte, erschien ihm irgendwie passend.
  


  
    »Beeil dich, Kissimi.« Kallik schnäuzelte ihr Junges und kauerte sich hin, damit es auf ihren Rücken klettern konnte. »Wir gehen die Robben besuchen.«
  


  
    Das kleine Bärenjunge ließ ein leichtes Jammern hören, als es sich in Kalliks Fell kuschelte. Ujurak vermutete, dass es Hunger hatte. Die letzte Mahlzeit– der Fisch, den er gefangen hatte– lag lange zurück.
  


  
    »Ich kann dich gut verstehen, Kleiner«, tröstete ihn Ujurak. »Auch mein Bauch knurrt.«
  


  
    »Bist du sicher, dass du Kissimi mitnehmen möchtest?«, fragte Toklo. Er klang besorgt, von seiner ablehnenden Haltung gegenüber dem Jungen schien nicht mehr viel übrig zu sein. »Denk an die Karibus, so etwas könnte jederzeit wieder passieren.«
  


  
    »Ich lass ihn auf keinen Fall hier zurück!« Kalliks Kopf schnellte herum und sie warf Toklo einen herausfordernden Blick zu. »Man weiß nie, wer hier alles herumschleicht und Kissimi etwas zuleide tun könnte.«
  


  
    Toklo schnaubte. »Ist ja schon gut. Ich wollte es nur zu bedenken geben.«
  


  
    Nach kurzem Zögern nickte Kallik. Ihr wurde klar, dass auch Toklo sich um Kissimi sorgte. Sie wandte sich in die Richtung des alten Robbenreviers und marschierte los.
  


  
    Hat sie wirklich nur Angst, dass Kissimi etwas zustoßen könnte?, fragte sich Ujurak. Oder befürchtet sie, dass einer von Agas Bären ihn findet?
  


  
    Unter Kalliks Führung schlugen sie einen Bogen um das Gelände der Flachgesichter, wo zwischen den Höhlen einige Lichter zu sehen waren. Zu hören war nur die Stimme eines Flachgesichts und kurz darauf eine zweite, die der anderen antwortete. Sie klangen weit entfernt, sodass Ujurak zu dem Schluss kam, dass sie nichts zu befürchten hatten.
  


  
    Allerdings kauerten hier und da Feuerbiester vor den Höhlen. Toklo betrachtete sie mit grimmigem Blick und ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle.
  


  
    Schaudernd wartete Ujurak darauf, dass die Feuerbiester die grell leuchtenden Augen aufrissen und ihr bedrohliches Brüllen anstimmten. Aber sie blieben dunkel und stumm.
  


  
    »Alles klar. Sie schlafen«, sagte er leise.
  


  
    »Das will ich ihnen auch geraten haben!«, raunte Toklo.
  


  
    In sicherem Abstand hielten die Bären auf die Küste zu und kletterten über die Felsblöcke hinweg zur Bucht.
  


  
    »Wie gut, dass keine Eisbären hier sind!«, rief Lusa, als sie auf den steinigen Strand hinabsprang. »Haben sie also doch auf uns gehört.«
  


  
    Toklo stieß ein missmutiges Brummen aus. »Wir haben’s schwer genug, auch ohne dass die hier noch auftauchen.«
  


  
    Aufs Meer hinausblickend, entdeckte Ujurak mehrere Atemlöcher und sogar eine Reihe von Robben, die auf dem Eis ausruhten, in gehörigem Abstand zur Küste. Er ging ein paar Schritte auf sie zu, blieb aber gleich wieder stehen, als ihm einfiel, dass er keine Ahnung hatte, was er als Nächstes tun sollte.
  


  
    »Wie bringen wir sie dazu, die Gegend zu verlassen?« Auch Lusa schien sich unsicher zu sein. »Ich dachte, wir könnten ihnen die Stelle zeigen, wo das Gift ins Meer gelangt. Aber dazu müssten wir sie ja erst mal nahe genug heranholen, damit sie es sehen können. Oder wir tauchen unsere Tatzen hinein und dann–«
  


  
    »Das kannst du vergessen«, unterbrach sie Toklo. »Ich tu mir dieses Stinkezeug nicht auf die Tatzen, um keinen Preis der Welt.«
  


  
    Lusa seufzte. »Du hast recht, das geht auch nicht. Und wir müssten ihnen dann immer noch zeigen, wo das Gift herkommt. Kallik, du verstehst mehr von Robben als wir alle zusammen«, fuhr sie fort. »Wie können wir ihnen die Sache begreiflich machen?«
  


  
    »Gar nicht«, erwiderte Kallik. »Bären sprechen nicht mit Robben.«
  


  
    »Vielleicht können wir sie dann in die andere Bucht jagen?« Toklo lief unruhig umher, während er die Robben aus der Ferne beobachtete.
  


  
    »Versuchen könnten wir’s«, erklärte Kallik, wenig überzeugt. »Aber was ist, wenn sie ins Wasser abtauchen? Dort können wir sie nicht verfolgen.«
  


  
    Toklo zögerte und überlegte. »Wir müssen eben verhindern, dass sie uns durch ihre Atemlöcher entwischen.«
  


  
    Kallik warf Toklo einen Blick zu, der Ujurak verriet, dass sie das für keine aussichtsreiche Idee hielt, aber sie sagte nichts.
  


  
    »Jedenfalls können wir hier nicht einfach nur rumstehen«, erklärte Lusa entschlossen. »Lassen wir’s auf einen Versuch ankommen.«
  


  
    Toklo betrat zögernd das Eis, legte dann aber immer mehr an Tempo zu, je näher er den Robben kam. Lusa rannte ihm nach. Ujurak warf Kallik einen unsicheren Blick zu, dann folgte er den anderen.
  


  
    Doch natürlich wurden die Robben auf die Bären aufmerksam, noch lange bevor diese die ersten Atemlöcher erreicht hatten. Sofort begannen sie sich über das Eis zu wälzen, um durch die Löcher in die Sicherheit des Meeres zu gelangen. Es gab einfach zu viele Löcher, als dass die Bären die Robben hätten aufhalten können. Ujurak spürte ihre Panik.
  


  
    »Dummköpfe!«, brüllte Toklo und blieb verärgert stehen. »Wir wollen euch doch nur helfen!«
  


  
    »Sie begreifen es nicht«, keuchte Lusa.
  


  
    Kissimi quiekte vor Aufregung, als Kallik über das Eis jagte und einer Robbe den Weg zum Atemloch abzuschneiden versuchte. Doch die Robbe flutschte an ihr vorbei, kaum eine Schnauzenlänge von Kalliks ausgestreckten Klauen entfernt. Voller Angst schlug sie mit dem Schwanz aus, bevor sie im Loch verschwand.
  


  
    Lusa stürmte mitten hinein in eine Gruppe von Robben und versuchte, sie zähnefletschend in die Richtung der neuen Bucht zu drängen, aber die Robben stoben nur in wilder Panik auseinander. Lusa verlor dabei auf dem glatten Eis das Gleichgewicht und landete unsanft auf ihrem Hinterteil.
  


  
    »Warum tun sie nicht, was wir von ihnen wollen?«, beklagte sie sich.
  


  
    Ujurak hörte ein angsterfülltes Kreischen hinter sich und sah, dass Toklo sich auf eine der Robben geworfen hatte, die schlaff unter seinen Krallen lag, die Augen glasig vor Entsetzen. Toklo war drauf und dran, seine Zähne in ihren Hals zu schlagen.
  


  
    »Nein, Toklo!«, schrie Ujurak. »Wir sind nicht auf der Jagd! Die Robben sind vergiftet!«
  


  
    Vor Wut fauchend, ließ Toklo von der Robbe ab. Das verängstigte Geschöpf lag für einen Moment reglos da, dann machte es sich so schnell es ging davon und warf sich ins nächste Atemloch.
  


  
    »Das ist doch alles total verrückt«, brummte Toklo. »Robben sind Beute.«
  


  
    »Nicht diese Robben«, rief Lusa ihm in Erinnerung.
  


  
    Mit einem Blick in die Runde stellte Ujurak fest, dass fast alle Robben bereits verschwunden und auch die übrigen auf dem Weg zum nächsten Loch waren. Die Idee, eine Treibjagd zu veranstalten, hatte nicht funktioniert.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, keuchte Kallik.
  


  
    Lusa schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Es war sowieso ein blöder Plan.« Toklo blickte wütend auf das Atemloch, in dem seine Robbe verschwunden war. »Wir hätten sie niemals den ganzen Weg bis zu der anderen Bucht vor uns hertreiben können.«
  


  
    »Wenn sie auf dem Eis geblieben wären, dann schon«, hielt Kallik ihm entgegen.
  


  
    Während Ujurak dem Gezanke seiner Freunde zuhörte, wurde ihm klar, dass es nur einen Ausweg gab. Er stieß ein tiefes Seufzen aus. »Ich weiß, was zu tun ist«, sagte er widerwillig.
  


  
    Während er auf eines der Atemlöcher zuging, fühlte er, wie sein Fell sich zurückbildete, bis sein ganzer Körper von einer glatten grauen Haut bedeckt war. Seine Beine verwandelten sich in Flossen. Am Loch angelangt, hatte er die Gestalt einer Robbe angenommen.
  


  
    Als er ins Wasser hinabglitt, schreckte er eine andere Robbe auf, die ihm hastig auswich. Ohne sie zunächst weiter zu beachten, ließ Ujurak sich etwas Wasser durchs Maul laufen und nahm sofort den üblen Geschmack wahr. Er sah deutlich, wie trübe das Wasser von dem aus dem Rohr sickernden Gift war.
  


  
    Das ist ja ekelhaft, dachte er. Warum bloß sind die Robben nicht schon längst von hier fort? Sie müssen unbedingt von der schönen, sauberen Bucht erfahren. Sie ist ja gar nicht so weit weg. Hoffnung keimte in ihm auf. Es ist so offensichtlich, dass sie umziehen müssen. Vielleicht wird die Aufgabe doch leichter als gedacht.
  


  
    Ujurak mischte sich unter die Robben, die im Wasser schwebten, ähnlich den Gestalten, die ihn in seinem Traum umschwirrt hatten. Allesamt starrten sie ihn mit ernsten Blicken aus ihren Schnurrhaargesichtern an.
  


  
    Ich verstehe nicht, wie sie mich als Fremden erkennen können, wunderte er sich, denn er selbst hatte Mühe, eine Robbe von der anderen zu unterscheiden.
  


  
    Doch als er dann die einzelnen Gruppenmitglieder näher in Augenschein nahm, stellte er fest, dass sie eben doch nicht alle gleich aussahen. Die eine Robbe trug eine ausgeprägtere silbergraue Tüpfelung auf dem Rücken als alle anderen. Die nächste hatte besonders lange Barthaare. Eine andere wiederum war ausgesprochen dick.
  


  
    Genau wie sich auch ein Bär vom anderen unterscheidet.
  


  
    Ujurak schwamm weiter, suchte nach einem Atemloch, um zwischendurch Luft zu schnappen. Nebenbei fragte er sich, welche dieser Robben wohl der Anführer der Gruppe sein mochte. Als er einen Lichtkreis über sich entdeckte, schwamm er darauf zu, musste aber feststellen, dass eine große Robbe knapp unterhalb des Loches schwebte.
  


  
    Während ihm vor Luftnot bereits ein bisschen schwindlig war, fragte sich Ujurak, ob die große Robbe versuchen würde, ihm den Weg zu versperren. Er machte sich auf einen Kampf gefasst, doch im letzten Moment schwamm die große Robbe beiseite.
  


  
    Ujurak schoss durch die Öffnung, um in tiefen Zügen einzuatmen. Dann hievte er sich aufs Eis und robbte schwerfällig eine Bärenlänge weiter.
  


  
    Sorgfältig musterte Ujurak die Umgebung. Zu seiner Erleichterung war keiner der Eisbären in der Nähe, um auf Beute zu lauern. Auch Toklo, Lusa und Kallik waren nicht mehr zu sehen. Vermutlich hielten sie sich versteckt, um die Robben nicht zu verschrecken.
  


  
    Hinter sich hörte Ujurak ein Grunzen und das Geräusch eines Robbenkörpers, der aufs Eis klatscht. Die große Robbe war ihm durch das Loch gefolgt.
  


  
    »Wer bist du?«, fragte sie. »Woher kommst du?«
  


  
    »Ich komme von weit her«, erwiderte Ujurak mit neuer Hoffnung. Jetzt hatte er die Gelegenheit, alles zu erklären. »Ich habe euch etwas Wichtiges mitzuteilen.«
  


  
    Die große Robbe blies geräuschvoll Luft aus, sodass ihre Schnurrhaare zitterten. »Und das wäre?«
  


  
    Ujurak blickte sich um. Weitere Robben tauchten aus dem Atemloch auf und starrten Ujurak neugierig an, während sie einen Kreis um ihn und die große Robbe bildeten. Diesmal hatte Ujurak keine Schwierigkeiten, sich einzuschärfen, dass er keiner von ihnen war. Die Dringlichkeit seiner Aufgabe half ihm, seine Gedanken zu kontrollieren.
  


  
    Nachdem er tief Luft geholt hatte, erhob Ujurak die Stimme, damit alle ihn hören konnten. »Dieser Ort macht euch krank.«
  


  
    Das große Robbenmännchen kniff die Augen zusammen und musterte Ujurak misstrauisch. Ujurak rechnete damit, dass es seiner Behauptung widersprechen würde, doch vorerst schwieg es nur, als wolle es abwägen, was von Ujuraks Worten zu halten sei.
  


  
    Die anderen Robben reagierten mit deutlich mehr Unruhe. Einige warfen Ujurak feindselige Blicke zu. Andere steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich leise mit aufgeregten Stimmen.
  


  
    Ein junges Männchen mit einem silbernen Fleckenmuster auf dem Rücken beugte sich vor und klatschte angriffslustig eine Vorderflosse aufs Eis. »Verschwinde und kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten!«, rief es.
  


  
    »Lass ihn in Ruhe, Silberner«, fauchte ein älteres Weibchen und schob den Jüngeren beiseite. »Vielleicht ist etwas dran an dem, was er sagt.«
  


  
    »Aber woher will er das wissen?«, fragte eine andere Robbe argwöhnisch.
  


  
    »Ich habe die Stelle gefunden, wo das Gift ins Wasser sickert«, erklärte Ujurak.
  


  
    »Gift?« Einige der anwesenden Robben wiederholten das Wort voller Schrecken.
  


  
    »Ich werde sie euch zeigen«, verkündete Ujurak. »Folgt mir.«
  


  
    Er glitt zurück ins Atemloch und schwamm auf die Küste zu, bis er in der Nähe der Felsen ein weiteres Loch entdeckte. Nachdem er sich, noch immer ungeübt in seiner neuen Gestalt, ins Freie gehievt hatte, stellte er fest, dass er sich unweit der Stelle befand, wo Kallik und Lusa auf das undichte Rohr gestoßen waren.
  


  
    »Sieh dort«, sagte er zu der großen Robbe, die hinter ihm aus dem Loch auftauchte. Ujurak deutete mit dem Kopf in die Richtung, wo die stinkende Flüssigkeit sich auf die Steine ergoss.
  


  
    Das große Robbenmännchen zog sich, gefolgt von den anderen, erschrocken aufs Eis zurück. Jetzt erst bemerkte Ujurak, wie stark ihm der Gestank in seine neue, empfindliche Nase stach, stärker noch als in seine Bärennase. Er konnte sich gut vorstellen, wie ekelerregend der Geruch für die übrigen Robben sein musste. Eine oder zwei von ihnen glitten augenblicklich zurück ins Loch.
  


  
    Ujurak wurde richtig wütend, wenn er daran dachte, dass die Robben klaglos in dieser Bucht gelebt hatten, obwohl ganz offensichtlich etwas hier nicht stimmte.
  


  
    »Ihr müsst doch davon gewusst haben«, sagte er vorwurfsvoll zu der großen Robbe. »Warum seid ihr trotzdem geblieben? Hier werdet ihr krank. Das Wasser ist vergiftet. Die Fische, die ihr fresst, sind auch vergiftet.«
  


  
    Ujuraks erhitzte Rede schien das Robbenmännchen nicht sonderlich zu beeindrucken. »Dies ist unser Zuhause«, knurrte es. »Und die Nichtschwimmenden haben uns geholfen, uns hier einzurichten. Warum sollten sie dann plötzlich etwas tun, das uns von hier vertreiben würde?«
  


  
    Nichtschwimmende?, überlegte Ujurak. Meint er die Flachgesichter? Und was soll das heißen, dass sie den Robben geholfen haben?
  


  
    Das große Robbenmännchen baute sich drohend vor ihm auf. »Ich traue dir nicht«, fuhr es fort. »Du lebst nicht hier, du bist keiner von uns, und trotzdem willst du unbedingt, dass wir von hier verschwinden? Das klingt komisch, wie nach einer Falle. Haben die Bären dich geschickt?«
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    11. KAPITEL
  


  
    Ujurak
  


  
    Furcht ergriff Ujurak, und er musste sich zwingen, nicht die Flucht zu ergreifen. Wie konnte dieser Robbenanführer der Wahrheit so nahekommen?
  


  
    »Natürlich bin ich nicht von den Bären geschickt worden!«, fauchte er entrüstet. »Ich bin schließlich eine Robbe!«
  


  
    Die große Robbe, noch immer in drohender Haltung, reckte die bärtige Schnauze, um Ujuraks Fell zu beschnuppern. Fieberhaft überlegte Ujurak, ob womöglich noch ein Rest Bärengeruch an ihm haftete. Kein anderes Lebewesen hat so etwas je festgestellt, aber dies ist auch das erste Mal, dass ich so genau geprüft werde.
  


  
    »Irgendetwas an dir ist seltsam«, brummte die große Robbe, immer noch misstrauisch schnuppernd.
  


  
    »Ja.« Ujurak zwang sich, mit fester Stimme zu sprechen und keine Furcht zu zeigen. »Ich bin anscheinend die einzige Robbe weit und breit, die begreift, dass dieses Wasser krank macht.«
  


  
    Bevor das große Männchen antworten konnte, drängte ein kleineres Weibchen sich schüchtern nach vorn. »Ich war auch der Meinung, dass das Wasser schlecht ist«, sagte sie. »Aber keiner hat auf mich gehört.«
  


  
    Sofort wurde sie von dem Silbernen, dem aggressiven Männchen mit dem fleckigen Rücken, zurechtgewiesen. »Spritzende, wie kannst du es wagen, so über unser Zuhause zu sprechen? Weißt du nicht mehr, wie schwer wir um diesen Ort kämpfen mussten?«
  


  
    Ujurak sah die große Robbe an. »Was meint er damit?«
  


  
    »Erzähl’s ihm, Dunkler«, sagte der Silberne mit einem weiteren feindseligen Blick auf Ujurak. »Und danach kannst du verschwinden.«
  


  
    Der Dunkle, das große Robbenmännchen, starrte für einen Moment hinaus auf das gefrorene Meer.
  


  
    »Unsere Mütter und die Mütter unserer Mütter haben in dieser Gegend ihre Jungen bekommen, so lange Robben zurückdenken können«, begann er. »Und dennoch gab es eine Zeit, da wir fast vertrieben wurden. Als die Orcas kamen–«
  


  
    »Die Geschichte kenn ich!«, rief ein Robbenjunges dazwischen, die Flossen aufgeregt aufs Eis klatschend. »Die hast du mir in unserer Schneehöhle erzählt«, fügte er hinzu, indem er sich an ein Weibchen mit scheckigem Fell schmiegte.
  


  
    »Na, na, willst du wohl still sein?« Seine Mutter gab ihm einen leichten Klaps auf den Kopf. »Wir reden nicht dazwischen, wenn der Dunkle spricht.«
  


  
    Die große Robbe nickte ihr dankend zu. »Vor vielen Son-nenaufgängen kamen die Orcas in die Bucht und sind über uns hergefallen«, fuhr er fort. »Eine Menge Robben starben. Wir versuchten, uns zu wehren, aber es waren zu viele Orcas. Und sie kamen immer wieder, in regelmäßigen Abständen, bis nur wenige von uns noch übrig waren.«
  


  
    »Ich erinnere mich«, sagte ein älteres Männchen, traurig zu Boden blickend. »Meine Gefährtin war eine von denen, die ausgezogen sind, um die Orcas zu vertreiben. Sie ist nie zurückgekehrt.«
  


  
    »Mein Vater war auch dabei«, ergänzte der Silberne, die Stimme plötzlich voller Kummer.
  


  
    Aufgeregtes Gemurmel breitete sich aus. Alle Robben hatten Verluste durch die Orcas zu beklagen. Ujurak spürte das Entsetzen, das sie alle umgab wie eine Wolke.
  


  
    Wie konnten sie nur mit einer solchen Bedrohung leben, Tag für Tag? Sie müssen diesen Ort wirklich geliebt haben.
  


  
    »Schließlich«, fuhr der Dunkle fort, »beschlossen wir, dass es sinnlos war, sie zu bekämpfen. Und dass wir wegziehen müssten. Wir–«
  


  
    »Ich wünschte, ich wäre damals dabei gewesen! Ich hätte alle Orcas tot gemacht«, platzte es aus dem Robbenjungen heraus. Trotz aller Anspannung hatte Ujurak Mühe, ein belustigtes Schnauben zu unterdrücken.
  


  
    »Was ist dann geschehen?«, fragte er.
  


  
    »Der Flinke, unser damaliger Anführer, war im Begriff, uns von hier wegzuführen, um ein neues Zuhause zu suchen«, erwiderte der Dunkle. »Doch da sind im letzten Moment die Nichtschwimmenden gekommen.« Er deutete in die Richtung der Flachgesichterhöhlen.
  


  
    »Und du würdest nie drauf kommen, was dann passiert ist.« Die Spritzende, das kleine Weibchen, das Ujurak recht gegeben hatte, ergriff nun mit glänzenden Augen das Wort. »Die Nichtschwimmenden haben begonnen, die Orcas zu töten!«
  


  
    Ujurak war verblüfft. »Sie haben was gemacht?«
  


  
    »Die Orcas getötet«, wiederholte der Silberne. »Hörst du schlecht?«
  


  
    »Die letzten Orcas sind dann schließlich geflüchtet«, nahm der Dunkle den Faden wieder auf. »Also sind wir hiergeblieben. Und seitdem haben wir die Nichtschwimmenden immer als unsere Retter betrachtet.«
  


  
    Die Scheckige nickte. »Es gefällt uns, in ihrer Nähe zu leben. Die Nichtschwimmenden jagen uns nicht, anscheinend sind wir für sie etwas Besonderes.«
  


  
    »Und deshalb müssen wir hierbleiben«, stellte der Dunkle abschließend fest.
  


  
    Ujurak schwirrte der Kopf. Er konnte nicht begreifen, warum die Flachgesichter die Orcas hätten jagen sollen, um die Robben zu retten. Doch dann dachte er an Sally und die anderen Flachgesichter, die den von Öl verschmierten Tieren und Vögeln geholfen hatten.
  


  
    Sally und ihre Freunde haben sich wirklich ehrlich gekümmert. Vielleicht haben diese Flachgesichter hier dieselbe Einstellung? Aber das würde trotzdem nicht heißen, dass die Robben hierbleiben können.
  


  
    Ujurak ließ seinen Blick über die Robben schweifen. »Wie viele von euch sind krank gewesen?«, fragte er.
  


  
    Der Dunkle stieß ein verärgertes Brummen aus undsah die anderen Robben scharf an, als wolle er sie davor warnen, eine Antwort zu geben. Zu Ujuraks Erleichterung aber gelang es ihm nicht, sie alle zum Schweigen zu bringen.
  


  
    »Ich«, sagte die Scheckige.
  


  
    Die Spritzende nickte heftig. »Ich auch. Und ich hab ja gleich gesagt, dass es am Wasser liegt.«
  


  
    Von weiter hinten erklang eine Stimme: »Mein Junges ist gestorben.«
  


  
    »Seht ihr nicht, dass die Spritzende recht hat?«, fragte Ujurak. Wieder deutete er mit der Flosse auf die stinkende Flüssigkeit aus dem lecken Rohr. »Es ist das Wasser, das euch krank macht. Das Wasser und die Fische, die darin schwimmen. Man riecht doch, dass mit dem Zeug, das da rauskommt, etwas ganz und gar nicht stimmt. Es ist übles Nichtschwimmendenzeug.«
  


  
    Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da erkannte Ujurak, dass er einen Fehler begangen hatte. DerDunkle nahm erneut eine drohende Haltung ein. »Die Nichtschwimmenden sind nicht schlecht!«, betonte er.
  


  
    Ujurak sah, dass der Robbenanführer bereit war zum Kampf und dass andere ihn unterstützen würden.
  


  
    »Nein, die Nichtschwimmenden sind nicht schlecht«, bestätigte er schnell. Nun musste er Geschick und Fingerspitzengefühl beweisen. »Sie haben das Wasser nicht mit Absicht vergiftet. Es war ein Unfall.«
  


  
    »Was? Wie denn?«, hakte der Silberne nach, während der Dunkle Ujurak noch immer mit finsterem Blick musterte.
  


  
    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Ujurak. »Ich weiß nur, dass die Nichtschwimmenden nicht schuld daran sind. Wenn sie um euer Wohl besorgt sind, werden sie nichts dagegen haben, dass ihr umzieht.«
  


  
    Erleichtert stellte er fest, dass der Dunkle sich ein wenig zurückzog. Er schien nachzudenken über das, was Ujurak gesagt hatte. Die anderen Robben sahen einander beklommen an.
  


  
    Schließlich ergriff die Scheckige das Wort. »Ich wäre bereit, umzusiedeln. Ich möchte nicht, dass mein Junges krank wird.«
  


  
    »Ich würde auch wegziehen.« Ein jüngeres Männchen, dessen Schnurrhaare vor Eifer zuckten, drängte nach vorn. »Ich hab die Nase voll davon, mit diesem Gestank zu leben.«
  


  
    »Aber was ist mit den Orcas?« Das ältere Männchen, das seine Gefährtin verloren hatte, blickte dem Dunklen in die Augen. »Sie werden wieder über uns herfallen, wenn die Nichtschwimmenden nicht mehr da sind, um uns zu beschützen.«
  


  
    »Du hast recht, Schattiger«, sagte der Silberne. »Und überhaupt, wie kommen wir dazu umzuziehen, nur weil so ein Schlaukopf uns Vorschriften machen will?«
  


  
    Beifälliges Gemurmel erhob sich. Ujurak spürte, wie die Stimmung in der Menge gegen ihn umzuschlagen drohte. Möglicherweise waren die Robben zwar bereit einzugestehen, dass das undichte Rohr sie krank machte, hatten aber einfach zu viel Angst, um ihren angestammten Platz zu verlassen.
  


  
    Hilf mir, die richtigen Worte zu finden, Arcturus!, flehte er im Stillen.
  


  
    »Wo bleibt euer Stolz?«, rief er herausfordernd. »Könnt ihr nicht für euch selbst sorgen? Es gibt viele, viele Robben im Meer, so viele, wie Sterne am Himmel stehen. Und nicht alle von ihnen haben Nichtschwimmende, die auf sie aufpassen.«
  


  
    Der Dunkle schlug mit einer Flosse aufs Eis. »Willst du damit sagen, dass wir Angst haben? Ich jedenfalls habe keine und ich werde es beweisen. Vielleicht sollten wir doch umsiedeln…«
  


  
    »Dann wüsste ich, wohin ihr gehen könnt«, sagte Ujurak eifrig. »Wenn man ein Stück um die Insel herumschwimmt, kommt man zu einer anderen Bucht. Ein Fluss fließt da hinein. Das Wasser ist sauber und es gibt jede Menge Fische.«
  


  
    »Ja, lasst uns gleich hingehen!« Das Junge der Scheckigen wippte aufgeregt hin und her. »Ich habe Hunger!«
  


  
    Eine lautstarke Diskussion entbrannte. Während Ujurak gespannt wartete, entdeckte er Toklo, Kallik und Lusa, die ihn von den Klippen herab beobachteten.
  


  
    Wahrscheinlich fragen sie sich, warum das hier so lange dauert, dachte er.
  


  
    Plötzlich sah er einige Eisbären hinter den Freunden auftauchen. Selbst aus der Entfernung konnte er Unalaqs Gestalt erkennen. Toklo, Lusa und Kallik hatten sie auch bemerkt und traten ihnen entgegen.
  


  
    »Haltet euch von den Robben fern!« Toklos Brüllen drang bis hinunter an Ujuraks Ohr.
  


  
    Aufgeregt mit den Tatzen fuchtelnd, fügte Lusa Toklos Worten etwas hinzu, das Ujurak nicht verstand. Vermutlich aber machte sie die Eisbären einmal mehr auf das Gift im Wasser aufmerksam.
  


  
    Die Eisbären jedoch wollten offensichtlich nicht auf sie hören. Unalaq und Toklo standen einander drohend gegenüber. Es konnte jeden Moment zum Kampf kommen.
  


  
    Ein heilloser Schrecken packte Ujurak. Es muss jetzt endlich eine Entscheidung fallen! Diesem Unalaq würde ich es ohne Weiteres zutrauen, dass er Lusa fressen will!
  


  
    Unten auf dem Eis waren die Robben noch immer zu keinem Entschluss gelangt.
  


  
    »Wir müssen unbedingt hier weg«, sagte die Spritzende beschwörend. »Sonst bringt das Gift uns alle um.«
  


  
    »Und wenn wir weggehen, fallen wir den Orcas zum Opfer«, erwiderte der Schattige düster.
  


  
    »Tja, also, ich nehme lieber das Risiko auf mich, von Orcas überfallen zu werden, als noch länger mit diesem Gestank zu leben«, erklärte ein jüngeres Männchen.
  


  
    Ujurak überlegte, was er noch tun konnte, um die zögernden Robben zu überzeugen. Ich könnte mich in ein Flachgesicht verwandeln und sie angreifen… nein, zu kompliziert. Er erwog, die giftige Flüssigkeit selbst zu trinken, um zu beweisen, dass sie die Ursache von Übelkeit und Krankheit war, aber wenn er Pech hatte, würde er sich davon nicht wieder erholen. Und außerdem würde es zu lange dauern…
  


  
    Irgendwie musste er den Robben klarmachen, dass sie nicht von den Flachgesichtern abhängig waren. Dann würden sie sicherlich den Mut finden, sich ein neues Zuhause zu suchen.
  


  
    Doch als er sich zu den Robben umwandte, musste er erschrocken feststellen, dass der Schattige und einige andere ältere Robben sich um den Dunklen drängten.
  


  
    »Ich kenne Robben, die in der Bucht gelebt haben, von der er gesprochen hat«, sagte der Schattige. »Sie wurden von Walrössern vertrieben.«
  


  
    »Es gibt dort keine Walrösser mehr«, versicherte Ujurak, während er sich eilig auf die Gruppe zuwälzte. »Es ist wirklich der perfekte Ort!«
  


  
    »Das sagst du«, entgegnete ein älteres Weibchen. »Aber mir ist das Risiko zu groß.«
  


  
    »Ich glaube, dass ihr euch täuscht.« Ujurak bemühte sich, seine Verzweiflung zu verbergen und ruhig zu bleiben. »Außerdem könntet ihr lernen, euch gegen einen Angriff der Orcas zu verteidigen. Oder einen Angriff der Walrösser, falls sie je zurückkehren sollten.«
  


  
    Der Silberne stieß ein verächtliches Brummen aus. »Und wie sollen wir das deiner Ansicht nach machen?«
  


  
    »Ihr könntet…« Ujurak überlegte fieberhaft. »Ihr könntet in flacheres Wasser schwimmen, wo die Orcas nicht hinkommen. Ihr könntet euch unter Felsen verstecken. Oder–« Ein Bild trat ihm plötzlich vor Augen. »Ihr könntet einen Wall bilden, einen Wall aus Robben, die alle um sich schlagen und die keiner zu fassen kriegt. Kämpft gemeinsam gegen die Orcas!«
  


  
    Es machte ihm Mut, dass der Dunkle, seine Feindseligkeit ablegend, ihm offenbar mit Interesse zuhörte. Der Schattige und die anderen jedoch schüttelten noch immer die Köpfe.
  


  
    »Warum sollten wir das tun?«, fragte der Schattige. »Wir sind hier sicher, dank der Nichtschwimmenden. Die Orcas trauen sich nicht her.«
  


  
    Plötzlich hatte Ujurak eine Idee.
  


  
    »Also, meiner Meinung nach solltet ihr wirklich woanders hinziehen«, sagte er zu den Robben. »Ich finde, ihr solltet auf eure eigene Stärke vertrauen. Aber ich will mich nicht länger mit euch streiten. Es wird Zeit für mich, weiterzuziehen.«
  


  
    Er sah, dass die Scheckige und die Spritzende enttäuscht waren. Die meisten anderen aber wirkten erleichtert, und den Silbernen hörte er murmeln: »Den sind wir los.«
  


  
    Der Dunkle nickte Ujurak zu, als erteile er ihm die Erlaubnis, sich zu entfernen. »Hab Dank für dein Kommen. Wir werden über deine Worte nachdenken.« Doch sein Tonfall verriet Ujurak, dass die meisten Robben ihn, sobald er verschwunden war, am liebsten sofort vergessen würden.
  


  
    Ujurak glitt zurück in das Atemloch. Er konnte die enttäuschten Blicke seiner Freunde, die sicherlich beobachteten, dass keine der Robben ihm folgte, förmlich spüren.
  


  
    Mit ein paar schnellen Bewegungen strebte er aus der Bucht hinaus. Wie elegant und geschmeidig sich eine Robbe doch im Wasser bewegte, während er sich auf dem Eis noch so unbeholfen gefühlt hatte! Er bemerkte, dass andere Robben ihn im Vorbeischwimmen misstrauisch beäugten.
  


  
    Ohne sie zu beachten, schwamm Ujurak aus der Bucht heraus und tauchte immer tiefer, bis er in nahezu schwarzes Wasser gelangte und ringsum keine Robben mehr zu sehen waren. Er lauschte nach irgendwelchen anderen Lebenszeichen, konnte aber absolut nichts hören. Einen plötzlichen Anfall von Trostlosigkeit unterdrückend, malte er sich in Gedanken einen Orca aus, so klar und detailgetreu wie möglich: den kraftvollen schwarz-weißen Körper, die schnittige Gestalt, das Maul voller riesiger Zähne.
  


  
    Ein Schmerz durchfuhr ihn. Erst ein Mal zuvor hatte Ujurak sich von einem Tier in ein anderes verwandelt, ohne zwischendurch in seine Bärengestalt zurückzukehren, nämlich als er, eben noch ein Orca, zu einem winzigen Fisch geworden war, um den bösartigen Walen zu entkommen.
  


  
    Unter der unmittelbaren Bedrohung hatte er sich, fast ohne nachzudenken, spontan verwandelt. Jetzt hatte erZeit und merkte, wie schwer es war, seine Gedanken von all dem zu lösen, was ihn zur Robbe machte, und sich ganz und gar in das Wesen und die Gedankenwelt eines Orcas zu vertiefen.
  


  
    Kein kleiner Jäger von Fischen mehr… ein riesengroßer Jäger von Robben. Keine Furcht mehr… Ich werde stärker sein als alles andere, was es im Meer gibt!
  


  
    Ujurak hielt die Luft an, als der Schmerz der Umwandlung sich plötzlich verstärkte. Sein Leib streckte und dehnte sich, und das Wasser ringsum begann zu schäumen, als er in die Orcagestalt schlüpfte. Neue Gefühle stürmten auf ihn ein, das Wasser war erfüllt vom Geruch nach Beute. Er stellte sich warme, fette Robben vor, verlockende Happen aus Fell und Fleisch. Schon öffnete sich sein Maul in freudiger Erwartung.
  


  
    Nein!
  


  
    Ujurak gebot seinen Gedanken Einhalt, klammerte sich an das Wissen, wer und was er wirklich war, konzentrierte sich auf das, was er zu tun hatte. Als er machtvoll durchs Wasser pflügte, zurück in die Richtung der Robben, verrieten ihm seine Sinne, dass dieser Teil des Meeres verpestet war. Er wusste, dass dies kein gutes Jagdrevier war, doch die Instinkte des Killerwals waren so mächtig, dass die Vernunft nicht dagegen ankam. Die Gedanken verschwammen, das Bewusstsein trübte sich ein und gab sich ganz dem überwältigenden Verlangen des Orcas hin, zu töten und zu fressen.
  


  
    Rings um ihn ertönten plötzlich panische Schreie. Zuckende Leiber zischten an ihm vorbei, und er erkannte, dass die Robben ihn entdeckt hatten. Ujurak schoss auf das nächstbeste Exemplar zu, alle Sinne aufs Fressen ausgerichtet.
  


  
    Nein… ich bin ein Bär… ein Bär…
  


  
    Mit ungeheurer Willensanstrengung drehte Ujurak ab. Er wusste, dass er nicht zum Fressen gekommen war. Seine Aufgabe war es, den Robben Angst einzujagen und sie dazu zu bewegen, sich zur Wehr zu setzen. Aber sein Magen war leer und die Robben rochen so gut…
  


  
    Rumms!
  


  
    Ujuraks Körper erzitterte unter dem Anprall einer Robbe. Gleich darauf rammte ihn noch eine zweite. Und dann sogar eine ganze Gruppe. Sein Walbewusstsein entflammte in heller Wut. Er wollte zurückschlagen, wollte diesen jämmerlichen Futterhappen eine Lektion erteilen. Doch sein Bärengeist frohlockte.
  


  
    Jawohl! Die Robben verteidigen sich!
  


  
    Durch das trübe, stinkende Wasser konnte Ujurak den Dunklen ausmachen, der die Gruppe dirigierte. Voller Befriedigung sah er, dass der Robbenanführer seinen Vorschlägen folgte. Die Spritzende drängte die Jungtiere und kleineren Robben in seichteres Gewässer oder in den Schutz von Felsen, während der Dunkle, der Silberne, die Scheckige und andere eine geschlossene Linie bildeten, um den feindlichen Wal von der Seite zu attackieren.
  


  
    Sie waren so schnell, dass Ujurak sich nicht rechtzeitig drehen konnte, um dem Angriff frontal zu begegnen. Die Verteidigungslinie der Robben krachte mit ihren stumpfen Nasen in seine Seite und von der Wucht des Anpralls geriet er ins Trudeln.
  


  
    Sich seinen Walinstinkten hingebend, versuchte Ujurak zurückzuschlagen und nach den Robben zu schnappen. Doch ihre geschmeidigen Körper wichen seinen Zähnen geschickt aus und formierten sich zu einem neuen Angriff. Ujuraks Furcht vor dem flacheren Wasser hielt ihn davon ab, ihnen nachzusetzen.
  


  
    Wasser schäumte auf, als die Robben ihn wieder und wieder mit vereinten Kräften rammten. Schließlich zog Ujurak sich zurück und schwamm in tieferes Gewässer. Während die Schwärze ihn einhüllte, schwand der Beutegeruch aus seiner Nase, und das Bewusstsein, ein Bär zu sein, gewann wieder die Oberhand.
  


  
    Hoffen wir, dass ich genug getan habe. Mehr kann ich nicht.
  


  
    Ujurak näherte sich wieder der Bucht und steuerte auf die Felsen zu. Mit großer Erleichterung stieg er aus dem Meer, nachdem er seine vertraute Bärengestalt wieder angenommen hatte. Allerdings tat ihm jeder einzelne Muskel seines Körpers weh, als er über den Strand stapfte und nach einer geeigneten Stelle suchte, um nach oben zu seinen Freunden zu gelangen.
  


  
    Lusa, Toklo und Kallik spähten immer noch über den Klippenrand und beobachteten die Robben. Die anderen Eisbären waren verschwunden. Anscheinend hatten die Freunde sie doch überzeugen können, sich zurückzuziehen. Als Ujurak sich ihnen näherte, wollte Lusa sofort wissen: »Bist du von dem Orca angegriffen worden?«
  


  
    »Nein, das war ich.« Ujurak sank neben ihr nieder, vorerst nicht imstande, ihre drängenden Fragen zu beantworten.
  


  
    »Bist du wahnsinnig?«, fragte Kallik entsetzt. »Jetzt ziehen sie garantiert nicht mehr um, wenn sie glauben, dass da ein Orca im Meer auf sie wartet!«
  


  
    »Moment mal«, unterbrach ihn Toklo, bevor Ujurak antworten konnte. Der große Grizzly starrte unverwandt in die Bucht. »Da ist irgendwas im Gange.«
  


  
    Gemeinsam blickten die Bären nach unten. Ujurak sah, dass sich am Ausgang der Bucht eine geschlossene Gruppe von Robben versammelt hatte, deren dunkle Leiber unter dem Eis kreisten. Aber auch die Robben, die sich noch oben befanden, glitten eine nach der anderen in die Atemlöcher, um sich ihren Freunden anzuschließen. Von Zeit zu Zeit tauchte der Kopf des Dunklen aus einem der Löcher auf und bellte den Nachzüglern etwas zu.
  


  
    »Sie gehen weg von hier!«, brummte Kallik erleichtert.
  


  
    Ujurak mochte seinen Augen kaum trauen. Er war vollkommen erschöpft und mitgenommen von dem Kampf, aber das Ergebnis machte alles wieder wett. »Sie wissen jetzt, dass sie mutig und stark sind«, murmelte er. »Sie wissen, dass sie selbst für ihre Sicherheit sorgen können, ohne sich auf die Nichtschwimmenden verlassen zu müssen.«
  


  
    Toklo sah Ujurak an, als zweifle er am Verstand des Freundes. Ujurak war aber zu müde für irgendwelche Erklärungen.
  


  
    Zusammen mit seinen Freunden stand er auf der Klippe und sah zu, wie die letzten Robben in den Atemlöchern verschwanden. Ujurak malte sich aus, wie sie unter dem Eis bis zu der sauberen Bucht schwammen und dort ein neues Revier fanden.
  


  
    »Es wird eine Weile dauern, bis das Gift aus den Körpern der Robben verschwunden ist«, sagte er. »Aber es ist nur eine Frage der Zeit.«
  


  
    »Dann werden die Eisbären wieder jagen können, ohne von ihrer Beute krank zu werden.« Aus Lusas Stimme klang tiefe Zufriedenheit.
  


  
    Ujurak dagegen sah sich plötzlich in Gewissensnöten. In seiner Robbengestalt, und mehr noch sogar als Orca, hatte er Respekt vor den Robben gewonnen. War es richtig, sie an einen Ort zu schicken, wo die Eisbären sie besser jagen konnten?
  


  
    Doch dann sagte er sich, dass die Bären, unabhängig davon, was er tat oder nicht tat, die Robben ohnehin jagen würden, ganz gleich, wo sie lebten. Das war der Lauf der Welt: Eisbären fraßen Robben, genau wie Robben Fische fraßen und Orcas Robben und Bären.
  


  
    Wenigstens haben wir ihnen die Möglichkeit verschafft, in sauberem Wasser zu leben.
  


  
    Er blickte zum grauen Himmel hinauf und fragte sich, ob seine Mutter, die Große Bärin, ihn wohl beobachtete. Der Kampf hat begonnen, teilte er ihr im Stillen mit. Wir schlagen zurück.
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    12. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    »Von jetzt an werden die Robben also in der Bucht auf der anderen Seite der Schlucht leben«, erklärte Lusa. »Dort könnt ihr sie unbesorgt jagen.«
  


  
    Aga und die anderen Eisbären waren blasse Umrisse im Dämmerlicht. Kallik beobachtete sie beklommen, während Lusa Bericht darüber erstattete, wie es ihr und ihren Freunden gelungen war, die Robben zum Umzug zu bewegen.
  


  
    Werden sie Lusa ihre Geschichte glauben?
  


  
    Aga nickte, als Lusa geendet hatte, aber Kallik entging ihr skeptischer Blick nicht. »Diese Geschichte klingt seltsam in meinen Ohren«, sagte sie schließlich. »Doch bin ich gewillt, die Worte Tungulrias zu bedenken.«
  


  
    »Also, ich nicht.« Unalaq drängte nach vorn, bis er neben Aga stand. »Ich kann es nicht fassen, dass diese Bären hier einfach auf die Insel spaziert kommen und sich in unsere Angelegenheiten einmischen! Wir sollten sie auf der Stelle fortjagen!«, wandte er sich an die anderen Eisbären.
  


  
    Kalliks Magen krampfte sich zusammen, als sie den drohenden Blick sah, mit dem Unalaq die kleine Schwarzbärin fixierte. Doch Lusa hielt seinem Blick tapfer stand.
  


  
    »Na toll!«, fauchte sie. »Komm bloß nicht auf die Idee, uns dafür zu danken, dass wir euch das Leben gerettet haben!«
  


  
    Unalaq hob gerade zu einer wütenden Antwort an, als Aga ihm zu schweigen gebot. »Es werden keine Bären von dieser Insel gejagt«, erklärte sie mit fester Stimme. »Schon gar nicht, nachdem wir so lange auf Tungulrias Ankunft gewartet haben.«
  


  
    »Aber was ist jetzt zu tun?«, fragte Illa. Kallik konnte erkennen, dass eher Verwirrung als Feindseligkeit aus den Worten der jungen Bärin sprach. »Was ist dadurch gewonnen, dass wir in diese andere Bucht ziehen? Die Robben sind trotzdem noch vergiftet.«
  


  
    »Genau«, murmelte ein anderer Bär aus dem Hintergrund. »Mir gefällt es hier. Ich will nicht weg.«
  


  
    Kallik beobachtete unruhig, wie die Eisbären die Köpfe zusammensteckten und zweifelnde Blicke in Lusas Richtung warfen. Was würde geschehen, wenn sie Unalaq zustimmten und beschlossen, Lusa keinen Glauben zu schenken?
  


  
    »Ja, sicher, aber sollte das Wasser hier wirklich vergiftet sein…«, hob ein anderer an.
  


  
    »Wir wissen, dass es vergiftet ist! Hast du das Zeug nicht gerochen? Es stinkt zum Himmel!«
  


  
    »Mir ging es richtig schlecht, bevor ich dieses Moos gefressen habe.« Das war Yakone. »Ich bin der Meinung, dass wir ihnen trauen sollten.«
  


  
    Kallik konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf Aga. Es war ihre Entscheidung, auf die es letztlich ankam. Auch Toklo und Ujurak beobachteten die alte Bärin genau, während Lusa ihr offen und unverwandt in die Augen sah.
  


  
    Sie weiß, dass Aga wegen der Tungulria-Prophezeiung auf sie hören wird, dachte Kallik.
  


  
    So stolz sie auf den Mut ihrer Freundin war, war sie doch gleichzeitig mit ihren Gedanken nicht ganz bei der Sache. Sie musste ständig daran denken, dass sie so schnell wie möglich zu Kissimi zurückwollte. Sie hatte das Junge in der kleinen Höhle im Tal zurückgelassen, an derselben Stelle wie beim ersten Mal, als sie und ihre Freunde sich mit den Eisbären getroffen hatten. Sie wusste, dass er dort sicher war, doch der Wunsch, bei ihm zu sein, war übermächtig, so als würde etwas immerfort an ihrem Fell ziehen.
  


  
    Hat meine Mutter auch so empfunden?, fragte sich Kallik. Wie schrecklich, dass sie sterben musste und so auf ewig von ihren Jungen getrennt war.
  


  
    »Es ist nicht weit bis zu dem neuen Jagdrevier«, ergriff Toklo nun das Wort und stellte sich neben Lusa. »Ihr braucht nur den Klippen zu folgen, bis ihr zu der Schlucht kommt. Die Bucht ist auf der anderen Seite. Und dann–«
  


  
    »Glaubst du, wir kennen unsere eigene Insel nicht?«, unterbrach ihn Unalaq ungehalten.
  


  
    »Ihr müsst eine Weile warten, bis die Robben wieder frei von dem Gift sind«, fuhr Toklo unbeirrt fort. »Bis dahin solltet ihr nur solche Robben fressen, die nach klarem Wasser und nichts anderem riechen.«
  


  
    Aga schüttelte unsicher den Kopf. »Wie lange wird das dauern? Und was sollen wir in der Zwischenzeit fressen?«
  


  
    »Ihr werdet euch andere Beute suchen müssen«, erwiderte Lusa. »Wenn ihr wollt, zeigen wir euch, wie man einen Moschusochsen jagt.«
  


  
    »Was?« Unalaq ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Ein kümmerliches Fellknäuel wie du will einen Moschusochsen töten? Das möchte ich sehen!«
  


  
    »Den Gefallen tun wir dir gern.« Toklo machte einen Schritt auf den großen Eisbären zu und blickte ihn grimmig an. »Ein paar von euch können eine Gruppe bilden. Ich werde euch anführen und zeigen, wie es geht.« Den Kopf respektvoll vor der alten Bärin neigend, fügte er hinzu: »Mit deiner Erlaubnis, Aga.«
  


  
    Eine Berührung an der Schulter ließ Kallik zusammenzucken. Völlig in Gedanken an Kissimi versunken, hatte sie nicht bemerkt, dass Yakone leise neben sie getreten war. Obwohl sie sich freute, den Bären mit dem rötlichen Pelz zu sehen, fiel es ihr doch schwer, sich auf etwas anderes als ihr Junges zu konzentrieren.
  


  
    Sie gab sich einen Ruck und wandte sich Yakone zu. »Es ist schön, dass du dich wieder besser fühlst, jetzt, wo–«
  


  
    Sie wurde von einer wütenden Bemerkung Unalaqs unterbrochen, der gleich darauf eine scharfe Zurechtweisung durch Aga folgte.
  


  
    Yakones Augen funkelten vor Belustigung. »Manchmal weiß Unalaq einfach nicht, wann er besser sein Maul halten sollte!«
  


  
    »Wenigstens hört er auf Aga«, erwiderte Kallik.
  


  
    Das Funkeln verschwand aus Yakones Blick und er schüttelte zögerlich den Kopf. »Ich weiß nicht genau, wie lange Aga noch das Kommando haben wird«, sagte er. »Sie wird alt und gebrechlich, gebrechlicher als alle anderen Bären auf der Insel. Vielleicht möchte sie auch gar nicht mehr Anführerin sein, jetzt, wo die Weissagung über Tungulria eingetroffen ist.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht.« Kallik konnte nicht verhehlen, wie seltsam sie das alles fand. »Hat Aga wirklich auf Lusas Kommen gewartet?«
  


  
    Statt einer Antwort deutete Yakone mit dem Kopf zur Seite. Sie verließen die anderen Bären und begaben sich ein Stück den Hügel hinauf. Der schneebedeckte Hang erstreckte sich bis zum Klippenrand, der die vergiftete Bucht umschloss. Inzwischen war es dunkel geworden. Einige Lichter flimmerten im Höhlengebiet der Krallenlosen, und die Sterne funkelten am Himmel, wenn auch weiterhin nichts von den tanzenden Seelen zu sehen war.
  


  
    »Es ist schon seltsam«, meinte Yakone nachdenklich. »Eisbären haben seit eh und je Robben gefressen. Die Vorstellung, dass sie uns krank gemacht haben, fällt schwer.«
  


  
    Kallik nickte verständnisvoll. Sie erinnerte sich, wie ihre Mutter ihr und Taqqiq beigebracht hatte, neben dem Atemloch auszuharren, bis eine Robbe auftauchte. Keiner von ihnen hätte sich je träumen lassen, dass Robbenfleisch verdorben sein könnte.
  


  
    »Wir Eisbären sind jetzt schon eine ganze Weile krank gewesen«, fuhr Yakone fort. »Seit der Zeit, als die Krallenlosen auf die Insel kamen. Anfangs dachten wir, die Krankheit sei ein Fluch der Iqniq, zur Strafe, weil wir die Krallenlosen nicht verjagt hatten.«
  


  
    »Aber ihr hättet es gar nicht geschafft, sie zu verjagen.« Mitfühlend berührte Kallik das junge Männchen mit der Schnauze. »Die Krallenlosen machen, was sie wollen.«
  


  
    Yakone nickte. »Und dann hatte Aga diesen Traum«, erklärte er. »Die Iqniq kamen herunter auf die Erde und sagten ihr, wir müssten auf Tungulria, eine Schwarzbärin, warten. Sie käme, um uns zu retten.« Ein tiefer Seufzer entfuhr Yakones Brust. »Nicht viele von uns haben ihr geglaubt«, gestand er.
  


  
    »Das kann ich verstehen. Ich nehme nicht an, dass irgendjemand von euch jemals schon einen Schwarzbären gesehen hatte!«
  


  
    »Nein, keiner«, bestätigte Yakone. »Ich konnte es nicht fassen, als ich euch vier übers Eis kommen sah.« Er zögerte, dann fragte er: »Hat Tungulria auch vorher schon besondere Dinge getan?«
  


  
    Kallik sah ihn an und wusste nicht, was sie antworten sollte. In gewisser Weise war ja ihre ganze Reise etwas Besonderes gewesen. Ich ziehe mit Schwarz- und Braunbären durch die Gegend, damit fängt es schon mal an! Aber das war es vermutlich nicht, worauf Yakone hinauswollte.
  


  
    »Ich glaube, wir sind alle aus einem bestimmten Grund hergekommen«, antwortete sie nachdenklich. »Die Robben umzusiedeln gehörte dazu. Vielleicht hat jeder von uns seine Bestimmung.«
  


  
    Könnte es meine Bestimmung sein, Kissimis Mutter zu werden?, überlegte sie. Freude, aber auch Furcht überkamen sie. Könnte ich wirklich genauso für Kissimi sorgen, wie Nisa für mich gesorgt hat?
  


  
    »Wie habt ihr vier euch eigentlich kennengelernt?«, wollte Yakone wissen.
  


  
    Kallik blickte ihm in die Augen und fand dort nichts als ehrliche Neugier. Sie war selbst überrascht, als sie feststellte, dass ihr der junge Eisbär gefiel. Er ist nett und man kann gut mit ihm reden.
  


  
    Doch sie wollte ihm auch nicht alles erzählen. Bestimmt hielt er sie für eine seltsame Bärin, wenn er hörte, dass sie den ganzen Weg auf sich genommen hatte, um die Seele ihrer Mutter zu suchen.
  


  
    Und jetzt scheint Nisas Seele entschwunden zu sein, dachte Kallik traurig. Ging es bei dieser Reise von Anfang an vor allem um Lusa?
  


  
    »Ich wurde auf dem gefrorenen Meer geboren«, erzählte sie Yakone. »Und als meine Mutter starb, habe ich mich auf die Suche nach dem Ewigen Eis gemacht. Ich hatte das große Glück, Toklo, Lusa und Ujurak zu begegnen, die mit mir gewandert sind.«
  


  
    Yakone neigte seinen Kopf näher zu Kallik. »Und wirst du jetzt, wo du das Eis gefunden hast, hierbleiben?«
  


  
    Kalliks Herz begann plötzlich wie wild zu klopfen. Bittet Yakone mich, hier bei ihm zu bleiben? Doch dann ermahnte sie sich, keine so törichten Schlüsse zu ziehen. Er wollte doch nur freundlich sein.
  


  
    »Ich weiß nicht«, gestand sie zögernd.
  


  
    Sie konnte diese Entscheidung nicht treffen, ohne an Kissimi zu denken. Ein Teil von ihr wollte damit herausplatzen, dass sie das Junge der toten Sura gefunden hatte. Die Worte lagen ihr schon auf der Zunge, doch sie würgte sie wieder herunter wie ein zähes Stück Fleisch. Wenn Yakone Bescheid wusste, könnte er sie entweder zwingen zu bleiben oder ihr Kissimi wegnehmen.
  


  
    Kissimi hat bestimmt Verwandte hier. Sura ist zwar tot, aber sie muss Brüder und Schwestern gehabt haben. Hat nicht Illa gesagt, sie sei ihre Schwester gewesen?
  


  
    »He, Kallik!« Toklos Stimme unterbrach ihre Überlegungen. »Wir wollen los!«
  


  
    Kallik blickte sich um und sah Toklo mit Lusa und Ujurak am Fuß des Hanges warten. Illa und Tunerq waren bei ihnen. Einige Schritte abseits, mit deutlichem Widerwillen, stand Unalaq.
  


  
    »Ich muss gehen«, sagte Kallik rasch und lief ihren Freunden entgegen.
  


  
    Sie spürte Yakones Blicke im Rücken. Plötzlich hörte sie dumpfes Schneegetrommel und das junge Bärenmännchen jagte ihr hinterher. Kallik blieb stehen und sah ihn an.
  


  
    »Kallik, willst du mit mir jagen gehen?«, fragte Yakone. »Du könntest mir das neue Revier ein bisschen zeigen.«
  


  
    »Ja!«, antwortete Kallik sofort, ohne nachzudenken. »Dann treffen wir uns im Morgengrauen an der neuen Bucht.«
  


  
    Ein freudiger Ausdruck trat in Yakones Augen, und Kallik wusste nicht, was sie noch sagen sollte.
  


  
    »Kallik, komm schon!«, erklang Lusas Stimme da von unten.
  


  
    Kallik nickte Yakone noch einmal kurz zu, dann lief sie weiter den Hügel hinunter.
  


  
    »Bis morgen!«, rief Yakone ihr nach.
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    13. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Als sie sich von den Höhlen der Eisbären entfernten, beeilte sich Kallik, zu Toklo aufzuschließen.
  


  
    »Wie lange wird diese Sache dauern?«, fragte sie ihn leise. Argwöhnisch schaute sie zurück, um sich zu vergewissern, dass keiner der Eisbären mithörte. »Ich muss unbedingt zu Kissimi.«
  


  
    Toklo schüttelte entnervt den Kopf. »Woher soll ich das wissen? Zuerst mal müssen wir die Moschusochsen finden. Und dann müssen wir diesen Eisbären zeigen, wie man sie jagt.«
  


  
    »Und ich wette um eine ganze Robbe, dass Unalaq dir Schwierigkeiten machen wird«, stellte Kallik mit einem missmutigen Blick in Richtung des großen Eisbären fest. »Toklo, muss ich wirklich mitkommen? Kissimi wird Angst kriegen, wenn ich ihn noch länger alleine lasse.«
  


  
    Oder einer von Agas Bären könnte ihn finden. Toklo war klug genug, seinen Gedanken nicht laut auszusprechen. »Okay, Kallik«, antwortete er schließlich. »Zieh dich unauffällig zurück. Bring Kissimi zu unserer Höhle. Ich passe auf, dass wir uns beim Jagen davon fernhalten.«
  


  
    Kalliks Augen strahlten vor Freude. »Danke, Toklo.«
  


  
    Sie ließ sich ans Ende der Gruppe zurückfallen und gesellte sich zu Ujurak. Wenig später, als Toklo sich vom Klippenrand entfernte, um ein Dickicht von Dornbüschen zu umrunden, bemerkte Toklo, dass Kallik nicht mehr da war. Er konnte nur hoffen, dass keiner der Eisbären auf die Idee kam, unangenehme Fragen zu stellen.
  


  
    Kurze Zeit später ließ Toklo den Klippenrand hinter sich und wählte einen Weg über offenes Gelände, um zu jener Schlucht zu gelangen, der seine Freunde und er nach ihrer Ankunft auf der Insel gefolgt waren. Tunerq beschleunigte seine Schritte, bis er Toklo eingeholt hatte. Toklo befürchtete, dass jetzt Fragen über Kalliks Verbleib kommen würden, doch der junge Bär wollte nur eins wissen: »Wohin führst du uns?«
  


  
    »Dorthin, wo wir die Moschusochsen vor einiger Zeit gesehen haben«, erklärte Toklo. »Es sei denn, du kennst einen näheren Ort, wo wir sie finden können?«
  


  
    Tunerq schüttelte den Kopf. »Normalerweise kümmern wir uns nicht weiter um die Moschusochsen. Wir dachten immer, sie seien zu groß, um sie zu jagen.«
  


  
    »Zu groß und zu zäh«, knurrte Unalaq, der jetzt ebenfalls an die Spitze der Gruppe drängte. »Wer will schon Moschusochsen fressen, wenn er die Möglichkeit hat, saftige Robben zu bekommen?«
  


  
    Darüber konnte Toklo nur den Kopf schütteln. »Die Gelegenheit ist aber im Moment nicht da, du Schlaukopf«, brummte er wütend. »Nicht, solange sie noch das Gift in sich tragen. Das haben wir doch jetzt schon oft genug erklärt. Hast du Schnee in den Ohren, oder was?«
  


  
    Unalaq sah ihn grimmig an. »Ich glaube, dass das mit den Robben eine Lüge ist. Und auch das mit den Moschusochsen. Kein Bär kann so ein Tier töten.«
  


  
    Toklo wandte sich mürrisch ab. »Dann pass mal auf.«
  


  
    Ohne Unalaq weiter zu beachten, führte Toklo die Gruppe zu der Stelle, wo die Moschusochsen neulich geweidet hatten. Heute war jedoch nichts von ihnen zu sehen, außer ihre Spuren im aufgewühlten Schnee. Toklo hob die Nase in die Luft und nahm eine frische Witterung auf.
  


  
    »Hier lang«, verkündete er.
  


  
    Anstatt sich aber sofort auf den Weg zu machen, wandte er sich noch einmal an die drei Eisbären. »Erfolg kann man bei dieser Unternehmung nur haben, wenn man zusammenarbeitet«, schärfte er ihnen ein. »Wenn wir auf die Moschusochsen stoßen, dann wartet ihr ab, bis ich jedem von euch seine Aufgabe zuweise. Habt ihr verstanden?«
  


  
    »Ja, Toklo«, sagte Illa. Ihre Augen glänzten vor Eifer.
  


  
    Tunerq nickte, während Unalaq ein Brummen hören ließ, das alles Mögliche bedeuten konnte. Toklo wechselte einen Blick mit Lusa, die nur die Augen verdrehte. Ujurak scharrte im Schnee, ungeduldig wartend, dass es endlich losging.
  


  
    »Auf geht’s«, sagte Toklo.
  


  
    Der Spur der Moschusochsen folgend, entdeckte Toklo frische Kothaufen und aufgescharrte Stellen, die die Pflanzen freigaben, von denen die Ochsen sich ernährten. Als sie kurz darauf den Gipfel eines kleinen Hügels erreichten, erblickten sie die Herde im Tal dahinter. Die wuchtigen Schultern und das zottige Fell der weidenden Tiere zeichneten sich dunkel vor dem hellen Hintergrund des Schnees ab.
  


  
    Toklo hielt inne. Er hatte vergessen, wie gewaltig groß diese Ochsen waren. Er wusste aber, dass jetzt nicht der Augenblick war, Unsicherheit zu zeigen. Unalaq würde seine helle Freude daran haben, wenn er, Toklo, diese Aktion vermasselte. Wir müssen auf jeden Fall erfolgreich sein.
  


  
    »Okay«, begann er. »Lusa, du und Tunerq, ihr schleicht euch um die Herde herum auf die andere Seite. Ujurak, du und Illa, ihr bringt euch da drüben in Stellung.« Er deutete in die betreffende Richtung. »Unalaq, du kommst mit mir. Wir werden sie erschrecken wie beim letzten Mal. Ich werde einen von ihnen auswählen und den schnappen wir uns dann alle miteinander.«
  


  
    »Und das funktioniert?«, fragte Tunerq erstaunt.
  


  
    »Wart’s nur ab«, erwiderte Lusa. »Toklo ist ein echt guter Jäger.«
  


  
    Sie führte den Eisbären hügelabwärts auf die Ochsen zu. Toklo beobachtete, wie sie die Herde in einem möglichst weiten Bogen umkreiste und dabei Felsen und Büsche als Deckung nutzte. Sobald sie sich ihrem Ziel näherten, brachen Ujurak und Illa auf, um zum anderen Ende der Herde zu gelangen.
  


  
    Toklo wartete, bis alle ihren Posten eingenommen hatten. Er spürte, wie Unalaq immer unruhiger wurde und seine Ungeduld kaum noch bezähmen konnte.
  


  
    »Okay«, sagte er schließlich. »Wir rennen jetzt da runter und brüllen schön laut, um den Ochsen Angst einzujagen. Versuch nicht, dir einen zu schnappen, bevor ich nicht das Kommando gebe.«
  


  
    Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er los und fing an zu brüllen. Unalaq folgte dicht hinter ihm und brüllte sogar noch lauter. Die Moschusochsen hoben die Köpfe und wichen zunächst nur langsam zurück. Doch je näher die Bären kamen, desto hektischer wurden sie, und schließlich ergriffen sie die Flucht.
  


  
    Über das Trommeln ihrer Hufe hinweg konnte Toklo die Antwortschreie der anderen Bären hören. Die Moschusochsen, die an der Spitze liefen, bremsten ab und versuchten umzukehren. Doch die hinteren drängten weiter vor, um Toklo und Unalaq zu entkommen. Innerhalb kurzer Zeit herrschte ein wildes Durcheinander und die Angstschreie der von Panik ergriffenen Ochsen hallten in der Schlucht wider.
  


  
    Freudige Erregung durchströmte Toklo, als er erkannte, dass sein Plan aufging. Am Rande des Pulks entdeckte er einen Ochsen, der lahmte. »Hier rüber!«, brüllte er und stürzte auf das Opfer zu.
  


  
    Unalaq rannte neben ihm, von vorn tauchten Illa und Ujurak auf, die sich bemühten, den hinkenden Ochsen von seiner Herde abzuschneiden. Illa war als Erste bei ihm und richtete sich auf, um ihm ihre Krallen in die Schulter zu schlagen.
  


  
    Der Ochse bäumte sich halb auf, dann warf er sich herum, wollte fliehen, stieß jedoch mit Unalaq zusammen. Der große Eisbär sprang ihn an, gleich dahinter kam Toklo, und gemeinsam gelang es ihnen, den Ochsen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Wild ausschlagend fiel er zu Boden. Ujurak und Illa stürzten sich sogleich auf sein Hinterteil, um ihn niederzuhalten. Keuchend kamen jetzt Lusa und Tunerq heran, packten seine Vorderläufe, während Toklo das Tier mit einem gewaltigen Hieb zur Strecke brachte. Es zuckte noch einmal kurz, dann lag es reglos da.
  


  
    »Das war toll!«, rief Illa begeistert. »Hier gibt’s genug Beute, dass alle Bären satt werden!«
  


  
    Unalaq war bereits dabei, seine Zähne in die Schulter des Ochsen zu schlagen, und riss sich einen riesigen Bissen Fleisch heraus. Toklo verkniff sich ein missbilligendes Knurren. Für eine kurze Zeit hatte er Seite an Seite mit dem großen Eisbären gejagt und dabei durchaus so etwas wie Kameradschaft empfunden. Unalaq war ein guter Jäger.
  


  
    Aber er ist und bleibt eine Nervensäge, dachte Toklo, während er zusah, wie Unalaq sich gierig über den Ochsen hermachte.
  


  
    »Fresst«, forderte Ujurak auch Illa und Tunerq auf. »Die Reste könnt ihr dann Aga und den anderen bringen.«
  


  
    »Und jetzt, wo ihr wisst, wie es geht, könnt ihr jederzeit wieder auf die Jagd gehen«, ergänzte Lusa zufrieden. »Ihr werdet ausreichend Beute haben, bis die Robben wieder gesund sind.«
  


  
    Tunerq neigte ehrerbietig den Kopf. »Habt Dank, ihr alle. Das werden wir euch nicht vergessen.«
  


  
    Toklo und seine Freunde warteten, bis die Eisbären sich von dem Ochsen genommen hatten, was sie fressen und was sie tragen konnten. Dann verabschiedeten sie sich.
  


  
    »War das jetzt die Aufgabe, die wir erfüllen sollten?«, fragte Lusa, während sie ihnen nachblickten. »Die Robben umzusiedeln und den Eisbären beizubringen, andere Beute zu jagen?«
  


  
    Schweigend sah Ujurak zu, wie Unalaq und die anderen hinter der Hügelkuppe verschwanden. »Das glaube ich nicht«, antwortete er schließlich. »Was wir getan haben, war wichtig, aber es reicht nicht aus, um die Seelen zurückzubringen. Dazu gehört noch viel mehr.«
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    14. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Es war noch dunkel, als Kallik vorsichtig, um ihre Freunde nicht zu wecken, aus der Höhle kroch. Doch als sie sich dem Treffpunkt näherte, spiegelte sich bereits blasses Dämmerlicht auf dem eisbedeckten Fluss. Von Yakone war nichts zu sehen, keine Tatzenspuren fanden sich im frischen Schnee. Kallik vermutete, dass die Eisbären erst abwarten wollten, bis die Robben sich von dem Gift erholt hatten, bevor sie ihre Höhlen in diesen Teil der Insel verlegten.
  


  
    »Warte hier auf mich, mein Kleiner«, raunte sie Kissimi zu, während sie einen Hohlraum in den Schnee grub, in dem das Junge sich verstecken konnte. »Du musst dich aber ganz still verhalten.«
  


  
    Kissimi nickte, als er von Kalliks Schulter kletterte und sich in das Loch kuschelte. Er war stiller als sonst, bemerkte Kallik. Müde ließ er den Kopf hängen und wirkte magerer denn je.
  


  
    Robbenfett und vorgekauten Fisch zu fressen, bekommt ihm nicht gut, musste sich Kallik eingestehen. Er braucht Milch. Die Erkenntnis brach sich aus ihrem tiefsten Innern heraus Bahn, und doch versuchte sie mit aller Macht, sie gleich wieder zurückzudrängen. Ich liebe ihn so sehr, ich muss es doch schaffen, ihn zu versorgen. Wenn er älter ist und keine Milch mehr braucht, wird’s ihm besser gehen. Bis dahin müssen wir einfach durchhalten.
  


  
    »Kallik!«
  


  
    Kallik zuckte zusammen, als sie Yakones Stimme hörte. Sie hob den Kopf und sah den jungen Bären weiter oben auf der Klippe stehen und zu ihr herunterblicken. Unauffällig schob sie eine Ladung Schnee vor Kissimis Höhle, um ihn vor Yakones Blicken zu verbergen.
  


  
    »He! Kalt!«, protestierte Kissimi.
  


  
    »Du musst jetzt ganz still sein«, zischte Kallik ihm zu. »Ich komme bald wieder und hole dich.«
  


  
    Überzeugt, dass das Junge gut versteckt war, sprang sie davon, um am Rande des Strandes mit Yakone zusammenzutreffen. Der Jungbär starrte mit glänzenden Augen über die gefrorene Bucht, das Maul weit offen vor Staunen.
  


  
    Seinem Blick folgend, erkannte Kallik mehrere dunkle Flecken auf dem Eis. Weitere Atemlöcher waren entstanden, seit sie und die anderen die Bucht entdeckt hatten. Sie konnte sogar, weit ab von der Küste, eine oder zwei Robben ausmachen. Freude durchströmte sie.
  


  
    Ujurak, du hast es geschafft!
  


  
    »Die Robben sind tatsächlich umgezogen!«, gab Yakone Kalliks Gedanken wieder. »Und die Luft riecht hier ganz anders… Keine Spur von diesem widerlichen Gestank.«
  


  
    Seine Begeisterung war ansteckend und Kallik hatte richtig gute Laune. Spielerisch stieß sie ihren Kopf in Yakones Flanke. Mit einem freudigen Brummen wirbelte das junge Männchen herum und versetzte ihr einen Knuff mit der Tatze. Im Nu wälzten und balgten sie sich im Schnee.
  


  
    Kallik wand sich zur Seite, als Yakone sie am Boden festzuhalten versuchte. Er war zwar größer als sie, wie sie jetzt bemerkte, aber die lange, beschwerliche Reise hatte ihren Muskeln Kraft verliehen. Als er sich erneut auf sie stürzte, drückte sie ihn mit den Hinterbeinen weg und ließ ihn einen Purzelbaum in den Schnee machen. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, warf sie sich auf ihn und stemmte ihm eine Tatze in den Nacken.
  


  
    »Wow! Bist du stark!«, keuchte Yakone.
  


  
    Erfreut, dass sie ihn beeindruckt hatte, gab Kallik den Jungbären frei und trat zurück.
  


  
    »Wo hast du gelernt, so gut zu kämpfen?«, fragte er, während er sich einige Schneeklumpen aus dem Pelz schüttelte.
  


  
    Kallik wollte lieber nicht über ihre Wanderung reden. »Komm, lass uns jagen!«, schlug sie stattdessen vor.
  


  
    Zusammen zogen die beiden Bären hinaus aufs Eis. Die Robben, die sie dort gesehen hatten, glitten sofort ins Wasser zurück, als Kallik und Yakone sich näherten.
  


  
    »Riechst du das?«, fragte Kallik, als sie, Seite an Seite, in das erste Atemloch hinabstarrten. »So muss sauberes Meerwasser riechen.«
  


  
    Yakone schnupperte ausgiebig. »Es riecht gut. Viel würziger als das Wasser in unserem alten Jagdrevier.«
  


  
    »Jetzt müssen wir warten, bis eine Robbe kommt.« Kallik ließ sich nieder und machte es sich neben dem Loch bequem. »Aber sie darf nur nach klarem Wasser riechen, nach nichts anderem.«
  


  
    Yakone nickte und kauerte sich neben sie. Kallik kam nicht umhin zu bemerken, wie seidig sein rötliches Fell schimmerte. Von plötzlichem Mut ergriffen, streckte sie die Tatze aus und strich leicht über sein Bein.
  


  
    Ist das weich!
  


  
    Als Yakone sie überrascht ansah, wurde sie furchtbar verlegen. »Ähm… da war irgendetwas an deinem Bein.«
  


  
    Yakones Augen funkelten amüsiert. Er gab Kallik einen spielerischen Klaps und sie knuffte ihn zurück.
  


  
    So viel Spaß habe ich nicht mehr gehabt, seit Taqqiq und ich klein waren!, dachte Kallik. Ich will nicht hier sitzen und geduldig sein.
  


  
    »Wir werden nie eine Robbe fangen, wenn wir weiter Quatsch machen.« Yakone stieß sie mit dem Kopf an. »Wir sollten uns konzentrieren.«
  


  
    Kallik musste zugeben, dass er recht hatte. Also hielt sie ihr Hochgefühl im Zaum, starrte unverwandt in das Loch und widerstand der Versuchung, zu Yakone hinüberzuschielen.
  


  
    Die Augenblicke schleppten sich zäh dahin. Kallik lauschte dem Flüstern des Windes, der über die Eisfläche blies, und fragte sich, wie es wohl Kissimi in seinem Unterschlupf erging. Sie hatte das Geplänkel mit Yakone so genossen, dass sie gar nicht mehr an ihr Junges gedacht hatte. Jetzt kribbelten ihr langsam die Tatzen vor Ungeduld, zu ihm zurückzukehren.
  


  
    Wer weiß, vielleicht mit einem guten, gesunden Stück Robbenfleisch, das er fressen kann?
  


  
    Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da entdeckte Kallik ein Kräuseln im Wasser, und gleich darauf erschien ein Robbenkopf. Schneller als Yakone hatte sie die Tatze ausgestreckt und packte die Robbe, als sie an die Oberfläche stieß. Gleichzeitig beschnupperte sie sie sorgfältig.
  


  
    »Die hier ist in Ordnung«, sagte sie zu Yakone, während sie die zappelnde Robbe aufs Eis zog und ihr den tödlichen Hieb in den Nacken versetzte.
  


  
    »Das war toll!« Yakone machte große Augen vor Bewunderung. »Du jagst genauso gut wie Unalaq, und er ist der Beste.«
  


  
    »Es ist gar nicht so schwer«, brummte Kallik voller Stolz. »Man muss sich einfach ganz still verhalten und bereit sein zuzuschlagen, sobald man die Robbe zum Atmen hochsteigen sieht. Versuchen wir’s noch mal und dann kannst du die nächste fangen.«
  


  
    Diesmal schien nicht so viel Zeit vergangen zu sein, als wieder eine Robbe sich dem Atemloch näherte und ihren bärtigen Kopf aus dem Wasser hob. Yakone war bereit, doch Kallik stieß seine Tatze beiseite, bevor er zuschlagen konnte. Die Robbe holte einmal tief Luft und verschwand sofort wieder.
  


  
    »He!«, rief Yakone empört. »Die hätte ich kriegen können.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Kallik. »Aber sie war vergiftet. Riech nur das Wasser, das sie zurückgelassen hat.«
  


  
    Yakone senkte die Schnauze und schnüffelte an dem Meerwasser, das beim Auftauchen der Robbe aus dem Loch geschwappt war. »Du hast recht«, bemerkte er angewidert. »Wir müssen wirklich vorsichtig sein, wenn wir hier jagen. Das wird nicht leicht für uns.«
  


  
    »Das glaube ich auch.« Kallik rieb sich kurz an seinem Fell. »Aber mit der Zeit wird es sicher besser.«
  


  
    Gemeinsam zogen sie und Yakone die erste Robbe über das Eis an den Strand, damit Yakone sie später nach Hause tragen konnte. Kallik war sehr zufrieden. Sie wusste, dass die anderen Eisbären bereitwilliger in die neue Bucht kommen würden, wenn sie sahen, dass man in diesen Gewässern gut jagen konnte.
  


  
    »Lass uns ein bisschen schwimmen gehen«, schlug Yakone vor, als sie die Robbe im Schutz einiger Felsen abgelegt hatten. Er deutete mit dem Kopf hinaus aufs Meer. »Ich habe dort hinten ein Stück offenes Wasser gesehen.«
  


  
    »Ich weiß nicht…« Ein Angstschauer überlief Kallik, als sie daran dachte, wie sie und ihre Freunde das letzte Mal von einer Eisfläche zur nächsten geschwommen und dabei um ein Haar von Orcas getötet worden waren. »Was ist, wenn es dort Orcas gibt?«
  


  
    »Ach, wir nehmen uns in Acht«, erwiderte Yakone unbeschwert. »Komm, das wird lustig.«
  


  
    Die Versuchung war groß. Ja, bestimmt würde es Spaß machen, mit Yakone zu schwimmen. Nach kurzem Zögern nickte sie und folgte dem Jungbären zurück aufs Eis. Die Sonne war aufgegangen, während sie neben dem Atemloch gehockt hatten. Das Eis glänzte blendend weiß und erstreckte sich vor Kallik, so weit ihr Blick reichte, unterbrochen nur von einer langen, schmalen Wasserrinne, in der sich das Blau des Himmels spiegelte.
  


  
    Yakone sprang so schwungvoll ins Meer, dass es nach allen Seiten spritzte und sich überall kleine Pfützen bildeten. Kallik selbst ließ sich geschmeidig ins Wasser gleiten, tauchte tief unter Yakone hindurch und stieß auf der anderen Seite wieder an die Oberfläche. Mit einer flinken Bewegung schoss sie eine Ladung Wasser in seine Richtung.
  


  
    »He, das wirst du mir büßen!«, schnaufte Yakone und wollte sich auf sie stürzen.
  


  
    Kallik wich geschickt aus und schwamm davon, behielt dabei aber das Bärenmännchen im Auge. Sie fühlte sich stark und selbstsicher, an die Orcas dachte sie gar nicht mehr. Hier gehöre ich her. Hier weiß ich wieder, was es wirklich heißt, ein Eisbär zu sein.
  


  
    Yakone holte sie ein und sie begannen sich zu balgen, drückten sich unter Wasser und tauchten wieder auf.
  


  
    »So habe ich früher oft mit Sura gespielt.« Yakone schüttelte sich das Wasser aus den Ohren. »Sie ist so gern geschwommen, bevor sie krank wurde.«
  


  
    Es gab Kallik einen Stich zu hören, dass Yakone, bevor sie sich kennengelernt hatten, mit Sura befreundet gewesen war. Ihre Eifersucht aber mischte sich mit Schuldgefühlen, als sie daran dachte, dass sie Suras Junges an sich genommen hatte.
  


  
    Sie mochte nicht über die tote Bärin sprechen, also versteckte sie sich hinter einem dahintreibenden Eisblock, als Yakone gerade nicht hersah. Verdutzt blickte er sich nach allen Richtungen um und schüttelte verwundert den Kopf.
  


  
    »Kallik? Wo bist du hin?« Kallik konnte die Sorge in seiner Stimme hören. »Kallik?«
  


  
    »Hier!« Kallik brach aus ihrem Versteck hervor, stürzte sich auf Yakone und drückte ihn unter Wasser.
  


  
    »Du hast mir Angst eingejagt!«, rief er, als sie wieder aufgetaucht waren. »Ich dachte schon, ein Orca hätte dich erwischt.«
  


  
    »Ich fühle mich, als könnte ich gegen alle Orcas der Welt kämpfen«, erwiderte Kallik. »Ich–«
  


  
    Sie brach ab, weil sie an der Küste, noch weit entfernt, eine Bewegung wahrgenommen hatte. Ein Eisbär kam den Hang hinunter und näherte sich dem Ufer des zugefrorenen Flusses. Selbst auf die Entfernung war die riesige, bedrohliche Gestalt Unalaqs nicht zu verkennen.
  


  
    O nein! Er geht genau auf die Stelle zu, wo ich Kissimi zurückgelassen habe! Was mache ich nur?
  


  
    Ein heilloser Schrecken schnürte Kallik die Kehle zu. Hastig kletterte sie aus dem Wasser und rannte tropfnass, wie sie war, über das Eis.
  


  
    »Kallik, was ist los?«, rief Yakone ihr verwundert hinterher. Gleich darauf erklang das klatschende Geräusch seiner Tatzen, als er sich aufmachte, ihr zu folgen.
  


  
    Keuchend erreichte Kallik das Ufer und trat dem riesigen Bären entgegen.
  


  
    »Was machst du hier?«, fauchte Unalaq. »Bist du gekommen, unsere Robben zu stehlen, jetzt, wo ihr sie hier versteckt habt?«
  


  
    »Wir haben sie nicht versteckt!«, gab Kallik in demselben Ton zurück, verzweifelt bemüht, ihn von Kissimis Versteck abzulenken. »Sie sind doch hier, für jeden leicht zu finden.« Sie deutete mit einer Tatze auf die tote Robbe, die neben den Felsen lag. »Da, schau, die haben Yakone und ich gerade erlegt.«
  


  
    Mit Bestürzung sah sie, dass Unalaq argwöhnisch die Augen zusammenkniff. »Irgendwas stimmt hier nicht«, erklärte er. »Du kannst mir nichts vormachen. Was führst du im Schilde?«
  


  
    »Sie hat mir beim Jagen geholfen«, schnaufte Yakone, der nun ebenfalls herangekommen war und sich an Kalliks Seite stellte. »Danach sind wir schwimmen gegangen.« Er hob trotzig den Kopf und sah den größeren Bären herausfordernd an. »Gibt’s daran irgendwas auszusetzen?«
  


  
    Unalaq beachtete ihn nicht. Er drehte den Kopf und schnüffelte in alle Richtungen. »Ich rieche ein Junges«, knurrte er.
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    15. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    »Keine Spur von ihnen. Sie können inzwischen wer weiß wo sein.«
  


  
    Es war Lusas aufgeregte Stimme, die Toklo in der Schneehöhle unter den Dornbüschen weckte. Die kleine Schwarzbärin blickte von draußen in die Höhle, ihre Worte waren an Ujurak gerichtet, der sich gerade den Schlaf aus den Augen rieb.
  


  
    »Was?« Toklo riss das Maul auf und gähnte. »Was ist los?«
  


  
    »Kallik und Kissimi sind weg«, erklärte Lusa ungeduldig.
  


  
    Toklo war inzwischen wach genug, um blinzelnd zur Kenntnis zu nehmen, dass die Eisbärin und ihr Junges nirgends zu sehen waren. »Jetzt beruhige dich«, sagte er, von einem weiteren Gähnen unterbrochen. »Kallik kann gut auf sich selbst aufpassen.«
  


  
    »Wahrscheinlich ist sie auf die Jagd gegangen, weil Kissimi Hunger hatte«, vermutete Ujurak.
  


  
    Ächzend rappelte Toklo sich hoch und schob sich an Lusa vorbei ins Freie. »Wir sollten aber lieber mal nachsehen gehen, ob sie vielleicht Ärger mit den Eisbären hat«, knurrte er. »Kann ja sein, dass die ihr neues Jagdrevier nicht mit ihr teilen wollen.«
  


  
    Begleitet von Lusa und Ujurak, steuerte Toklo die Bucht an. Wind war aufgekommen und wehte ihm Schnee in die Augen, sodass er den Kopf tief gesenkt halten musste.
  


  
    Ich wünschte, wir wären wieder im Wald. Da wäre es still und friedlich, eine leichte Brise würde durch die Baumwipfel rauschen, die Sonne würde scheinen…
  


  
    Stattdessen musste er sich mit dieser unter Schnee begrabenen Insel herumschlagen und mit einem Wind, bei dem Lusa sich kaum auf den Beinen halten konnte. Toklo stupste sie aufmunternd an und versuchte, sie mit seinem Körper vor den Böen abzuschirmen, was sie mit dankbarem Blick zur Kenntnis nahm.
  


  
    Toklo war der Erste auf dem Hügelkamm, Lusa und Ujurak folgten dicht hinter ihm. Ganz unten entdeckte er einen großen Eisbären, der schnuppernd den Kopf in alle Richtungen hob.
  


  
    Unalaq! Oh, ihr Seelen, nein… Das verheißt nichts Gutes.
  


  
    Kallik redete besorgt auf den Riesenbären ein, laut genug, dass ihre Worte bis hinauf an Toklos Ohr drangen.
  


  
    »Hier ist kein Junges. Wovon redest du überhaupt?«
  


  
    Yakone stand neben Kallik und machte einen ebenso beunruhigten Eindruck. »Wir haben nichts Schlimmes getan«, versicherte er Unalaq. »Wir waren nur jagen und schwimmen.«
  


  
    Bevor Toklo darüber nachdenken konnte, was zu tun war, stieß Lusa einen kleinen Schrei aus. »Unalaq sucht nach Kissimi!« Energisch stieß sie ihre Schnauze gegen Toklos Schulter. »Wir müssen etwas tun!«
  


  
    »Einsamer Stern, sei uns allen gnädig!«, brummte Toklo, als er losstürzte, um den Hang hinunter zu den Eisbären zu eilen.
  


  
    Dieses lästige Junge, fügte er im Stillen hinzu. Hätte man sich doch gleich denken können, dass so was passiert.
  


  
    Eine Mischung aus Wut und Sorge tobte in ihm, als er den Fuß des Hangs erreichte. »Hast du nicht gehört?«, brüllte er Unalaq an. »Sie waren nur jagen!«
  


  
    Unalaq wirbelte herum und sah Toklo verblüfft entgegen. Doch nach und nach schwand die Überraschung aus seinem Blick und seine Augen begannen bösartig zu funkeln.
  


  
    Ist er aus auf einen Kampf? Toklo rüstete sich innerlich.
  


  
    »Das hier ist nicht euer Jagdrevier«, fauchte Unalaq. »Alles, was ihr hier erlegt und fresst, ist Diebstahl.«
  


  
    »Das ist doch Blödsinn!«, erwiderte Toklo. »Kallik sagt, Eisbären haben gar keine Jagdreviere.«
  


  
    Unalaq stieß seine Schnauze angriffslustig vor, sodass sie fast in Toklos Gesicht landete. »Tja, wir aber doch!«
  


  
    Über Unalaqs Rücken hinweg bemerkte Toklo, dass Kallik ihn verzweifelt ansah. Mit einem leichten Zucken des Kopfes deutete sie auf einen Punkt am Ufer des gefrorenen Flusses, und Toklo begriff, dass sich dort Kissimis Versteck befand.
  


  
    Da ist er also. Ich muss Unalaq in die andere Richtung locken.
  


  
    »Ihr könnt nicht sämtliche Robben im Meer für euch beanspruchen«, knurrte er, indem er ein paar Schritte auf den Strand zumachte. »Und ihr habt ja nicht einmal erkannt, dass es die Robben waren, von denen ihr krank geworden seid. Ich glaube kaum, dass ihr das Recht habt, uns von hier zu vertreiben.«
  


  
    »Ja, ihr solltet uns lieber dankbar sein!«, warf Lusa ein.
  


  
    »Dankbar?« Unalaq drehte sich voller Zorn zu Lusa um. »Agas Kopf ist vernebelt, wenn sie glaubt, dass eine Schwarzbärin uns retten könnte, so ein kläglicher Fellklumpen wie du.«
  


  
    Helle Empörung stand in Lusas Augen, und Toklo befürchtete schon, sie würde sich im nächsten Moment auf den großen Eisbären stürzen.
  


  
    »Wir haben euch sehr wohl gerettet, Dummkopf!«, fauchte er. »Wir haben euch beigebracht, wie man Moschusochsen jagt. Und wir haben die Robben an einen Ort gebracht, wo das Meer sauber ist.«
  


  
    Unalaq stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Den Robben ging’s gut, wo sie waren«, erwiderte er, während er Toklo noch dichter auf den Pelz rückte und ihm jetzt tatsächlich die Schnauze ins Gesicht stieß. »Ich habe sie gefressen und bin nicht krank geworden. Wenn schwache Bären daran sterben, ist das ihr Problem.«
  


  
    Toklo wich noch ein paar Schritte weiter zurück und Unalaq ging ihm nach. Richtig so, dachte Toklo. Folge mir nur, weg von Kallik und ihrem Jungen.
  


  
    »Wow, da sieht man aber, wie viel dir an deinen Freunden liegt«, rief Toklo dem Eisbären spöttisch zu. »Warst bestimmt untröstlich, als Sura gestorben ist.«
  


  
    »Sura hat immer nur rumgejammert«, gab Unalaq zurück. »Bauchweh. Nicht genug Schnee. Zu viel Schnee. Und dann noch ihr elendes Balg. Geschieht ihnen nur recht, dass sie gestorben sind, wenn sie sich nicht mal selbst mit Beute versorgen konnten.«
  


  
    Weiter zurückweichend, fühlte Toklo plötzlich einen Felsen im Rücken. Oje! Ich wollte mich nicht in eine Falle manövrieren! Ihm war bewusst, dass er wesentlich kleiner war als der voll ausgewachsene, stämmige Unalaq und nach seiner langen Wanderung übers Eis auch dünner. Er spannte die Muskeln an, um im geeigneten Moment zur Seite auszuweichen und das Weite zu suchen. Er wusste, dass ein Kampf mit Unalaq die Probleme nur verschärfen würde. Und wenn er mir nachjagt, kann Kallik inzwischen mit Kissimi entkommen.
  


  
    Bevor Toklo jedoch seinen Plan umsetzen konnte, reckte Unalaq ein weiteres Mal die Nase in die Luft. »Ich bin mir sicher, dass ich ein Junges wittere«, erklärte er. Seine Augen verengten sich, während sein Blick über die Neuankömmlinge strich. »Vielleicht ist Suras Junges gar nicht gestorben? Vielleicht wisst ihr etwas, das ich nicht weiß?«
  


  
    Toklo sah, wie Kalliks Augen sich vor Schreck weiteten, und ihm war klar, dass Unalaq das Junge jeden Moment entdecken konnte. Das durfte nicht geschehen!
  


  
    Mit einem Brüllen warf sich Toklo auf Unalaq, schlug seine Krallen in die Schultern des Eisbären und zog sie über seinen Rücken. Unalaq heulte auf, vor Schmerz und Wut zugleich. Er stieß Toklo rückwärts gegen den Felsen und verpasste ihm mit seiner gewaltigen Tatze einen Schlag gegen den Kopf.
  


  
    »Dir werd ich’s zeigen, dich hier einzumischen«, knurrte er.
  


  
    Ein stechender Schmerz durchfuhr Toklo und für einen Moment sah er nichts als Dunkelheit. Blinzelnd erblickte er dann Unalaqs weit aufgerissenes Maul, das drauf und dran war, sich um seinen Hals zu schließen.
  


  
    Toklo senkte den Kopf, um ihn mit voller Wucht gegen Unalaqs Brust zu stoßen. Er hörte das Keuchen des Eisbären und streckte die Vorderbeine vor, um seine Krallen in das Fleisch seines Widersachers zu stoßen.
  


  
    »Verzieh dich!«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    Unalaq wich ein Stück zurück, sodass Toklo sehen konnte, wie Ujurak und Lusa sich näherten, bereit, in den Kampf einzugreifen. »Bleibt weg!«, knurrte er, wohl wissend, dass Unalaq viel zu stark für die beiden war. »Ich werde schon mit diesem Fellhaufen hier fertig.«
  


  
    Mit einem wütenden Fauchen schlug Unalaq Toklos Tatzen weg und schleuderte ihn zurück gegen den Felsen, dass ihm die Luft wegblieb. Als er benommen aufblickte, sah Toklo, dass Kallik im Schnee am Flussufer grub. Gleich darauf brachte sie Kissimi zum Vorschein und trat, das Junge im Maul, die Flucht an.
  


  
    Unalaq richtete sich auf und schlug mit beiden Vorderpranken zu, seine Krallen bohrten sich tief in Toklos Schulterfell. Toklo nahm den warmen Geruch seines eigenen Blutes wahr und spürte, wie ihm die Kräfte schwanden. Dennoch raffte er sich noch einmal zu einem Gegenschlag auf, schlug seine Zähne und Krallen in das Bein des Eisbären und ließ auch nicht locker, als Unalaq ihn mit aller Macht abzuschütteln versuchte.
  


  
    Inzwischen war Kallik dabei, Kissimi den Hügel hinaufzuschleppen, während Yakone ihr mit weit aufgerissenen Augen nachstarrte.
  


  
    An Yakone hab ich überhaupt nicht mehr gedacht. Toklo wurde angst und bange. Jetzt stecken wir wirklich in der Klemme! Die Eisbären wissen, dass wir ihr Junges geraubt haben.
  


  
    Aber Unalaq blickte sich noch immer nicht um. Nachdem er sich schließlich doch von Toklo befreit hatte, stürzte er sich wieder auf ihn und schlug mit den Tatzen auf ihn ein. Toklo versuchte, sich ihm zu entwinden, fand aber, an den Felsen gedrückt, keinen Bewegungsspielraum.
  


  
    Nur verschwommen nahm er wahr, dass Ujurak sich auf Unalaq warf und versuchte, sich in seinem Fell festzubeißen. Doch der riesige Bär schüttelte ihn ab wie eine lästige Fliege und schleuderte ihn zu Boden. Ujurak aber rappelte sich sofort wieder auf und startete einen erneuten Versuch, diesmal am Hinterbein des Eisbären.
  


  
    »Tu doch was!« Lusa lief kreischend auf Yakone zu. »Hilf ihnen, bitte!«
  


  
    Yakones Blick war noch immer auf Kallik gerichtet, die mittlerweile den Hügelkamm erreicht hatte und mit Kissimi auf der anderen Seite verschwand. Von Lusas Flehen aus seinen Gedanken gerissen, wandte er sich langsam zu ihr um.
  


  
    Er wird nicht helfen, dachte Toklo verzweifelt, während Unalaq ihm ein weiteres Büschel Fell herausriss. Er ist einer von ihnen.
  


  
    Dann aber, zu Toklos Erstaunen, kam Yakone mit großen Schritten auf den Felsen zu, an dem er eingeklemmt war. »Unalaq, das reicht!«, brüllte Yakone. »Hör jetzt auf!«
  


  
    Unalaq beachtete ihn gar nicht. Toklo konnte die blinde Wut in seinen Augen sehen und fragte sich, ob er Yakone überhaupt gehört hatte.
  


  
    »Unalaq, hör auf!«, wiederholte Yakone.
  


  
    Er rammte Unalaq mit der Schulter, worauf der große Bär ein Stück zur Seite taumelte. Unalaq schnellte herum, richtete sich auf und hob drohend seine Vordertatzen.
  


  
    »Du bist mein Bruder«, fauchte er. »Du solltest mir helfen, anstatt auf deren Seite zu kämpfen. Und wenn du das nicht kannst, dann halt dich raus. Braunbären haben hier nichts zu suchen.«
  


  
    Yakone drängte weiter, trieb den größeren Bären vor sich her, bis dieser mit dem Rücken an die Felsen stieß. »Du hast ihnen eine Lektion erteilt«, sagte er grimmig. »Aber das reicht jetzt.«
  


  
    Toklo rappelte sich hoch und schüttelte sich, um die Benommenheit zu vertreiben. Er konnte erkennen, dass auch Unalaq erschöpft war und Verletzungen davongetragen hatte. Bestimmt würde er sich das Leben nicht noch schwerer machen, indem er es auf einen Kampf mit Yakone ankommen ließ.
  


  
    »Wer hat dir gesagt, dass du dich einmischen sollst?«, brummte er, indem er Yakone zur Seite schob und einen Schritt nach vorn machte, um Toklo wütend anzufahren: »Wenn du weißt, was gut für dich ist, dann halte dich von diesem Revier fern.«
  


  
    Mit diesen Worten wandte er sich ab und stapfte davon.
  


  
    Toklo ging auf Yakone zu, um sich bei ihm zu bedanken, aber der Bär mit dem rötlichen Pelz wich vor ihm zurück, seine Augen verrieten Zorn und Fassungslosigkeit.
  


  
    »Ich habe euch vertraut!«, fauchte er. »Unalaq hat recht. Wir wollen euch hier nicht haben.«
  


  
    Während er Yakone nachblickte, der Unalaq hinterhereilte, bemerkte Toklo, dass er blutete. Rote Flecken sprenkelten den weißen Schnee. Seine Beine zitterten von der Anstrengung des Kampfes und sein ganzer Körper fühlte sich elend an.
  


  
    »Ist es schlimm?« Lusa kam besorgt auf ihn zu.
  


  
    »Das wird schon wieder«, beruhigte sie Toklo, obwohl er sich dessen keineswegs sicher war.
  


  
    »Hier, das müsste helfen.« Lusa schaufelte eine Tatze voll Schnee auf und drückte ihn gegen eine von Toklos blutenden Wunden. Tatsächlich, die Kälte wirkte lindernd. Toklo stolperte zu einer unberührten Schneewehe, in der er sich niederließ, um seine Wunden zu kühlen.
  


  
    »Wir müssen Kallik finden«, sagte Ujurak nach einer Weile.
  


  
    Bei der Erwähnung der Eisbärin brandete Zorn in Toklo auf. »Hätte sie nicht darauf bestanden, Kissimi an sich zu nehmen, wäre all das nicht passiert«, knurrte er. »Sie gehört genauso wenig hierher wie wir anderen!«
  


  
    »Trotzdem müssen wir sie finden«, beharrte Ujurak.
  


  
    »Und wir sollten am besten gleich von hier verschwinden.« Lusa schaute sich unbehaglich um. »Wer weiß, ob nicht Unalaq jeden Moment mit den anderen Eisbären zurückkommt, um uns endgültig zu verjagen.«
  


  
    Mit einem Brummen gab Toklo zu verstehen, dass er ihr, wenn auch widerwillig, recht gab. Mühsam richtete er sich auf und machte sich auf den Weg. Als er an der Robbe vorbeikam, die Kallik und Yakone erlegt hatten, knurrte sein Magen, doch er traute sich nicht, sich Zeit zum Fressen zu nehmen. Denn Lusas Sorge, dass weitere Eisbären auftauchen und ihnen Schwierigkeiten machen könnten, war sicherlich nur allzu berechtigt.
  


  
    Jetzt sind wir die Gejagten, dachte er. Wir müssen diesen Ort verlassen und uns einen anderen suchen, wo wir Nahrung und Unterschlupf finden. Er seufzte voller Überdruss. Sollte unsere Reise wirklich auf diese Weise enden? Mit Schimpf und Schande fortgejagt zu werden wegen eines geraubten Jungen?
  


  
    Ujurak und Lusa, die vorangegangen waren, suchten den Fuß des Hügels ab. »Hier!«, rief Ujurak plötzlich.
  


  
    Toklo trottete zu ihm und ließ sich Kalliks Tatzenabdrücke zeigen sowie eine Schleifspur, die Kissimis von ihrem Maul herabbaumelnder Körper hinterlassen hatte. »Also hier lang«, sagte er.
  


  
    Ujurak stürmte, der Spur folgend, vorwärts, Lusa dicht dahinter. Toklo aber blieb für einen Moment stehen und starrte ihnen nach.
  


  
    Was tue ich hier eigentlich?, fragte er sich.
  


  
    Von Anfang an, seit er Ujurak auf der Flucht vor den Flachgesichtern begegnet war, war er immer der Starke gewesen, derjenige, der die anderen beschützen musste. Er hatte Groll darüber empfunden, auch Verbitterung. Und einmal hatte er sie sogar verlassen, um allein im Wald zu leben, wie es sich für einen Braunbären gehörte. Aber letzten Endes hatte er die Gefährten nie im Stich gelassen.
  


  
    Eine Leere tat sich in seinem Innern auf, als er zusah, wie die sich entfernenden Gestalten Ujuraks und Lusas immer kleiner wurden.
  


  
    Ich muss ihnen nicht folgen. Ich könnte auf eigene Faust zurückkehren, dorthin, wo es Wälder gibt. Ich weiß nicht mal, ob sie auf meine Gesellschaft Wert legen würden, wenn ich nicht stark wäre. Sie erwarten von mir, dass ich sie aus allen Schwierigkeiten raushaue, und das war’s. Warum verschwinde ich nicht einfach?
  


  
    Toklos Gedanken kehrten zu den Wäldern zurück. Für einen Moment glaubte er fast, das Rauschen der Bäume zu hören, die im Gebüsch versteckten Beutetiere zu wittern und die warmen Strahlen der Sonne auf seinem Rücken zu spüren.
  


  
    Wann haben sie mich je gefragt, was ich möchte?
  


  
    Dann stieß er ein lang gezogenes Seufzen aus. Ganz gleich, was er dabei empfand, der ihm vorgegebene Weg, das wusste er genau, war derselbe, den auch Ujurak zu gehen hatte. Solange er seine Mission noch nicht erfüllt hatte, war es seine Bestimmung, diesen Weg weiterzugehen.
  


  
    »Dann sollte ich mich wohl mal sputen«, brummte er und folgte den Spuren, die seine Gefährten im Schnee hinterlassen hatten.
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    16. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa stolperte neben Toklo und Ujurak her. Die Furcht jagte ihr Schauer durchs Fell. Sie glaubte beinahe, die stampfenden Schritte der anderen Eisbären zu hören und ihren heißen Atem zu spüren.
  


  
    Als sie einen Blick nach hinten riskierte, konnte sie jedoch keine Verfolger entdecken. Das änderte aber nichts daran, dass sie weiterlaufen mussten, immer weiter den Hügel hinauf, dessen Kamm überhaupt nicht näher zu kommen schien. Lusas Beine taten weh von dem beschwerlichen Aufstieg. Sie japste nach Luft und ihr Magen fühlte sich schmerzhaft leer an.
  


  
    Was wird jetzt passieren?, fragte sie sich. Haben Agas Ahnen ihr auch vorhergesagt, dass die Schwarzbärin, die zu ihrer Rettung kommt, eine Eisbärin mitbringt, die ein Junges gestohlen hat?
  


  
    Lusa kämpfte sich den Hang hinauf. Endlich waren Toklo und Ujurak oben angekommen. Sie drehten sich zu ihr um und warteten, bis sie bei ihnen war. Aber Lusa hatte kaum eine Tatze auf den Hügelkamm gesetzt, da gab der Schnee unter ihr nach. Einen Angstschrei ausstoßend, ruderte sie verzweifelt mit den Beinen, als sie den Halt verlor.
  


  
    »Lusa!« Gerade noch hörte sie Ujuraks erschrockenen Ruf, dann nichts mehr als das Rauschen des Windes.
  


  
    Der Hang auf dieser Seite des Hügels war wesentlich steiler. Lusa purzelte Hals über Kopf nach unten, doch immerhin wurde ihr Sturz vom Schnee ein wenig abgefedert. Immer wieder versuchte sie, ihre Tatzen in die weiche Masse zu schlagen, konnte sich aber nirgends festkrallen. Schließlich polterte sie mit einem mächtigen Rumms gegen einen Stein und wurde von einer Wolke aus Schnee eingehüllt.
  


  
    Zappelnd und prustend arbeitete sich Lusa daraus hervor. Als über ihr ein pelziges weißes Gesicht auftauchte, kreischte sie erschrocken los. Hatten Agas Eisbären sie aufgespürt?
  


  
    Doch dann bemerkte sie die Sorge in den auf sie gerichteten Augen, und sie erkannte, dass es Kallik war. Und jetzt sah sie auch Kissimi, der sich auf dem Rücken der Eisbärin festkrallte.
  


  
    »Lusa, bist du verletzt?«, fragte Kallik besorgt.
  


  
    Lusa rappelte sich hoch und schüttelte sich die Schneeklumpen aus dem Fell. »Alles in Ordnung«, japste sie, gerührt von der Anteilnahme ihrer Freundin. »Bin nur ein bisschen durchgeschüttelt.«
  


  
    Toklo und Ujurak, die keuchend herbeigeeilt kamen, waren nun ebenfalls zur Stelle.
  


  
    »Echt ein Wunder, dass du dir nicht das Genick gebrochen hast!«, grummelte Toklo und stieß Lusa den Kopf in die Seite. »Wann lernst du endlich aufzupassen, wo du hintrittst?«
  


  
    Lusa lehnte sich ein bisschen bei ihm an, seine Stärke tat ihr gut. »Ich hab doch nur eine kleine Abkürzung nach unten genommen«, versuchte sie zu scherzen.
  


  
    Kalliks Blick war fest auf Toklo gerichtet, offensichtlich angezogen von den Wunden, die er im Kampf gegen Unalaq davongetragen hatte. »Du hast Unalaq doch nicht getötet, oder?«, fragte sie ängstlich.
  


  
    »Nein.« Toklos Stimme klang verächtlich. »Sonst hätten wir jetzt sämtliche Eisbären der Insel am Hals. Wir können sowieso nur hoffen, dass der rote Bär den anderen nichts von Kissimi erzählt.«
  


  
    Bei der Erwähnung des Jungen trat eine trotzige Entschlossenheit in Kalliks Augen. »Ich muss für ihn sorgen. Er gehört jetzt zu mir!«, erklärte sie.
  


  
    Lusa wurde von Ärger gepackt. »Nein, das ist nicht wahr, Kallik!«, rief sie. »Meinst du nicht, dass es langsam genug ist? Du weißt genau, dass Kissimi zu Agas Bären gehört.«
  


  
    Lusa konnte nicht glauben, wie verbohrt Kallik war, wenn es um das Junge ging. Kissimi wirkte schwächer denn je, er ließ den Kopf hängen und konnte die Augen kaum offen halten. Mitleid überkam Lusa und bekräftigte ihre Meinung, dass das Bärenjunge nicht gut bei ihnen aufgehoben war.
  


  
    »Du solltest ihn zurückgeben«, sagte sie.
  


  
    Mit gefletschten Zähnen nahm Kallik eine drohende Haltung ein. Lusa wich erschrocken zurück.
  


  
    Würde sie wirklich gegen mich kämpfen wegen Kissimi? Ist es ihr völlig egal, dass wir so gute Freunde sind?
  


  
    Zu Lusas Erleichterung trat Ujurak zwischen sie und Kallik, worauf Kallik ärgerlich knurrend zurückwich.
  


  
    »Es ist zu spät, ihn zurückzugeben«, sagte Ujurak. »Wir müssen weiter, bevor die Eisbären uns finden. Unser Weg ist noch nicht zu Ende.«
  


  
    Lusa starrte ihn ungläubig an. »Wieso nicht?«, wollte sie wissen. »Wir haben doch die Robben umgesiedelt! Agas Prophezeiung hat sich erfüllt!«
  


  
    Ujurak begegnete ihrem Blick mit Entschlossenheit. »Ja, das war etwas, was uns aufgetragen war. Aber es ist nicht das Einzige. Da ist noch mehr, was uns erwartet. Ich kann es fühlen.«
  


  
    »Und ich weiß auch schon, was«, brummte Toklo. »Eine Horde von Eisbären, die nur darauf warten, uns das Fell abzuziehen.«
  


  
    Ujurak wischte den Kommentar seines Freundes mit einer Kopfbewegung zur Seite. »Wir müssen weiterwandern, bis es dunkel ist«, erklärte er. »Dann suchen wir uns einen Unterschlupf.«
  


  
    »Das ergibt doch keinen Sinn«, brummte Lusa missmutig.
  


  
    Ujurak gab keine Antwort, sofern er sie überhaupt gehört hatte. Stattdessen marschierte er einfach los und wandte sich landeinwärts, einem Teil der Insel entgegen, den sie bislang noch nicht erkundet hatten. Toklo und Kallik folgten ihm, sodass Lusa nichts anderes übrig blieb, als sich ihnen mit einem empörten Schnauben anzuschließen.
  


  
    Das Land war hier flacher und bot wenig Schutz gegen den scharfen Wind, der ihnen den Schnee in die Augen blies. Als der kurze Tag zur Neige ging, sahen sie sich nach einem Unterschlupf um. Sie konnten jedoch nichts entdecken, was ihnen in der Schneewüste Schutz geboten hätte, nicht einmal einen Dornbusch oder einen Felsvorsprung.
  


  
    »Wir müssen uns einen Unterschlupf graben«, verkündete Toklo und begann sofort, den Schnee mit seinen kräftigen Pranken wegzuschaufeln. »Wenn wir hier im Freien schlafen, sind wir morgen früh erfroren.«
  


  
    Lusa und die anderen halfen ihm, eine Höhle zu schaffen, die groß genug war, dass sie sich alle hineinschmiegen konnten. Als sie damit fertig waren, begann Kissimi, vor Hunger zu fiepen.
  


  
    »Ich werde bald was für dich finden«, versprach Kallik, während sie hilflos in die leere Landschaft starrte. »Versuch erst mal ein bisschen zu schlafen.«
  


  
    Aber das Wimmern des kleinen Bärenjungen hörte nicht auf.
  


  
    Lusa wühlte den Schnee an einer Stelle auf, wo er weniger dicht lag. Bald stieß sie auf einige feste Blätter und Blütenstängel. Sie nahm etwas davon ins Maul, zerkaute es und legte den grünen Brei vor Kissimi in den Schnee.
  


  
    »Probier das mal, Kleiner«, sagte sie.
  


  
    Kissimi beschnupperte den Brei erst misstrauisch, dann leckte er ihn auf und blickte sich um, ob es nicht mehr davon gab.
  


  
    »Danke«, sagte Kallik, während Lusa ein weiteres Maulvoll zubereitete.
  


  
    Lusa spuckte den Brei aus. »Na ja, ich kann doch wohl nicht zusehen, wie er verhungert, oder?«, fragte sie mit einer gewissen Schärfe.
  


  
    Mitleid mit dem kleinen Bären erfüllte sie, doch sie wollte es sich nicht anmerken lassen. Kallik sollte nicht glauben, dass sie sie dabei unterstützte, Kissimi seiner Verwandtschaft vorzuenthalten.
  


  
    Als Kissimi gefressen hatte und sich zum Schlafen an Kalliks Seite schmiegte, grub Lusa noch ein paar weitere Pflanzen für sich selbst aus.
  


  
    »Also, ich kann so ein Zeug nicht fressen«, knurrte Toklo. »Ich schau mal, ob ich einen Hasen finde.«
  


  
    Lusa war zu müde, um mit ihm zu gehen. Sie blickte ihm nach, bis seine Gestalt mit der Dunkelheit verschmolzen war. Kallik hatte sich in der Höhle niedergelassen und lag so, dass ihr Körper Kissimi fast ganz umhüllte. Ujurak saß am Eingang und starrte in den Himmel, während der Wind durch seinen Pelz fuhr.
  


  
    Lusa folgte seinem Blick. Das dunkle Himmelszelt war mit schwach leuchtenden Sternen gesprenkelt, aber von den tanzenden Seelen war nichts zu sehen.
  


  
    Wo ist das Feuer hin?, fragte sie sich. Beklommenheit schnürte ihr den Magen zu.
  


  
    »Ist es das, was wir als Nächstes tun?«, fragte sie Ujurak. »Die Himmelsgeister suchen?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Ujurak wandte den Blick nicht von der sternenübersäten Finsternis über seinem Kopf. »Ich spüre noch immer, wie etwas an mir zerrt, tief in meinem Innern. Daher weiß ich, dass unsere Reise noch nicht zu Ende ist. Die Robben umzusiedeln war nicht genug.«
  


  
    Er seufzte und schwieg eine Weile. Dann sah er Lusa mit ernstem, eindringlichem Blick an.
  


  
    »Danke, dass du bis hierher mit mir gekommen bist, Lusa«, sagte er. »Ich weiß, wie weit du dich von deiner Heimat entfernt hast.«
  


  
    Lusa war erstaunt. »Na, du doch aber auch.«
  


  
    Ujurak hob den Kopf erneut zu den Sternen. »Irgendwie bin ich mir da nicht ganz sicher«, erwiderte er sanft.
  


  
    Bevor Lusa antworten konnte, trat eine wuchtige Gestalt aus der Dunkelheit und ließ einen mageren Hasen vor ihr zu Boden fallen. »Das ist alles, was ich finden konnte«, erklärte Toklo mit angewidertem Schnauben.
  


  
    »Das ist doch toll, Toklo.« Ujurak gab sich Mühe, Begeisterung in seine Stimme zu legen.
  


  
    »Immerhin besser als nichts, nehme ich an«, brummte Toklo.
  


  
    Als sie alles Fleisch, was der dürftige Hase hergab, verzehrt hatten, drängten die Bären sich in der Höhle zusammen. Lusa legte sich eine Tatze über die Nase, atmete tief und regelmäßig und überließ sich dem Schlaf. Doch kaum hatte sie die Augen geschlossen, da wurde sie von einem leisen Jammern aufgeschreckt.
  


  
    Auf der anderen Seite der Höhle wälzte sich Kissimi unruhig hin und her, das winzige Maul halb geöffnet, während er ein gequältes Wimmern hören ließ.
  


  
    »Bauch tut weh«, ächzte er.
  


  
    Kallik beugte ihren Kopf über das kleine Junge, um es sanft zu schnäuzeln. »Ich hätte ihn diese Pflanzen nicht fressen lassen dürfen«, grämte sie sich.
  


  
    Gewissensbisse nagten an Lusa. Es war ihre Idee gewesen, Kissimi die Pflanzen zu geben. »Ich hab’s nur gut gemeint«, sagte sie beschämt.
  


  
    »Jetzt ist es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen«, brummte Toklo missmutig. »Halt ihn ruhig, wenn’s geht. Sonst führt sein Gejammere die Eisbären direkt auf unsere Spur.«
  


  
    »Vielleicht ist es ein Zeichen, dass er nicht bei uns bleiben kann«, wagte Lusa einen erneuten Vorstoß. Sie wollte Kallik unbedingt davon überzeugen, dass sie das Junge zurückgeben musste. »Du kannst nicht richtig für ihn sorgen.«
  


  
    Kallik drehte sich mit einem Ruck zu ihr um. Alle Sanftheit, mit der sie Kissimi angesehen hatte, war aus ihrem Blick gewichen. Zornig funkelte sie Lusa an. »Ich kann sehr wohl für ihn sorgen!«
  


  
    Auch Kissimi spürte die Spannung zwischen den beiden Bärinnen. Sie begann noch lauter zu jammern. Verdrießlich schnaubend, nahm Kallik ihn am Nackenfell hoch, schlängelte sich aus der Höhle und verschwand in der Dunkelheit. Kissimis wimmerndes Klagen verhallte.
  


  
    Zunächst hatte Lusa befürchtet, Kallik würde sie verlassen, doch ihre Nase sagte ihr, dass die Freundin noch in der Nähe war. Sie glaubt wahrscheinlich, dass wir sie nicht mehr bei uns haben wollen, dachte sie traurig. Oder sie möchte nichts mehr mit uns zu tun haben. Nur noch mit Kissimi.
  


  
    Toklo und Ujurak legten sich wieder schlafen, dochLusa blieb wach und starrte in den dunklen Himmel. Sie fühlte sich nicht wohl an diesem trostlosen Ort und konnte dieFurcht vor den Eisbären nicht abschütteln. Besser, sie bliebwachsam, falls jemand versuchte, sich ihrer Höhle zu nähern.
  


  
    Aga war mir dankbar dafür, dass wir die Robben umgesiedelt haben, aber die anderen Bären haben uns nicht so recht geglaubt. Was würde passieren, wenn sie uns fänden?
  


  
    Die Erschöpfung ließ sie schließlich doch einschlafen. In ihren Träumen wanderte sie durch sonnenbeschienene Wälder, neben ihr verlief ein sprudelnder Bach und in den Bäumen zwitscherten die Vögel. Lusa genoss die Wärme und das wohlige Gefühl, einen vollen Bauch zu haben.
  


  
    Während sie so umherpirschte, hörte sie plötzlich das Quieken von Bärenjungen, begleitet vom tieferen Brummen ihrer Mutter.
  


  
    Lusa ging schneller, bis sie den Rand einer Lichtung erreichte. Dort kauerte sie sich im Schutz einiger Farnpflanzen nieder, um erst einmal die Lage zu prüfen. Vor sich auf der Lichtung sah sie eine Schwarzbärenfamilie, eine Mutter und zwei Jungtiere, die herumtollten und Käfer jagten. Die Mutter schien mindestens ebenso viel Spaß zu haben wie die beiden halbwüchsigen Jungen. Sie knurrte und stürzte sich in einem Scheinangriff auf sie, worauf sie alle ineinander verknäult durchs Gras kugelten.
  


  
    Es wäre so schön, wenn ich mit ihnen spielen könnte, dachte Lusa sehnsüchtig, blieb aber aus Vorsicht in ihrem Versteck.
  


  
    Dann wurde ihre Aufmerksamkeit unwillkürlich von dem größeren der beiden Jungen angezogen. Sie hatte das Gefühl, ihn gut zu kennen, und doch war sie sich sicher, ihn noch nie gesehen zu haben. Verwirrt beobachtete sie, wie er mit seiner Schwester balgte und wetteiferte, da erklang plötzlich eine Stimme tief aus ihrem Innern:
  


  
    »Lusa, das ist dein Vater.«
  


  
    Lusa erstarrte. Erinnerungen an das Bärengehege flammten auf, an King, den großen Schwarzbären, dessen Launen immer so unberechenbar gewesen waren und der ihr stets verboten hatte, über die Wildnis zu sprechen. War es möglich, fragte sie sich, dass dieses unbekümmerte Bärenjunge dort auf der Lichtung sich zu einem alten Griesgram wie King entwickelt hatte?
  


  
    »Pass auf!«, rief er jetzt und sprang zu einem Baum am anderen Ende der Lichtung. »Ich kann schneller klettern als alle anderen Bären!«
  


  
    Er jagte den Baum hinauf, und Lusa erinnnerte sich, wie ihr Vater ihr das Klettern beigebracht hatte, damals im Bärengehege. Auf einem Ast balancierend, schnappte das Junge sich eine Tatzevoll Früchte, dann kraxelte es wieder nach unten, um sie der Mutter und der Schwester zuzuwerfen.
  


  
    »Da!«, rief er mit stolzgeschwellter Brust, währender ihnen beim Fressen zusah. »Eines Tages werde ich der stärkste Bär im ganzen Wald sein!«
  


  
    »Das mag wohl sein.« Seine Mutter legte ihm zärtlich die Schnauze an den Kopf. »Aber es gehört mehr als Kraft dazu, ein guter Bär zu sein. Du darfst nie vergessen, dass die Geister deiner Ahnen dich aus dem Innern der Bäume heraus immer im Blick haben.«
  


  
    »Ich weiß.« King schoss über die Lichtung und kam vor einer großen Birke zum Stehen. »He da, Geist!«, rief er laut. »Kannst du mich sehen? Schau, wie ich springe!«
  


  
    Seine Schwester tat es ihm nach und stellte sich vor eine alte Weide, die sich weit über den Bach neigte, sodass ihre tief hängenden Zweige über das Wasser strichen.
  


  
    »Sieh mal her, Geist«, rief sie. »Ich kann höher springen!«
  


  
    »Gar nicht wahr!« King tänzelte auf eine Tanne zu, aber nicht ohne seiner Schwester im Vorbeigehen noch schnell einen kleinen Stoß zu versetzen. »Komm heraus, Geist!«, rief er. »Komm und spiel mit uns.«
  


  
    »Das kann er nicht, Dummerchen.« Die kleine Bärin rannte an ihrem Bruder vorbei, richtete sich auf und legte ihre Vordertatzen an den Baumstamm. »Er steckt dort fest, für immer und ewig!«
  


  
    Die Bärenmutter kam über die Lichtung und verpasste beiden Jungtieren einen Knuff hinter die Ohren. »Seid nicht so respektlos!«, schimpfte sie. »Wie wäre euch zumute, wenn ihr euren eigenen Baum hättet und plötzlich ein paar freche Junge sich über euch lustig machen würden?«
  


  
    »Ich hätte gern so eine hübsche Weide wie die dort«, verkündete die kleine Bärin. »Und immer, wenn ein Bär vorbeikommt, würde ich mit meinen Zweigen rascheln, um ihn zu begrüßen.«
  


  
    »Ich will der höchste Baum im Wald sein, eine Eiche oder eine Kiefer, und über alle anderen Bäume hinwegblicken. Wenn der Wind weht, wird das Rauschen meiner Äste überall zu hören sein!«, prahlte King.
  


  
    Er richtete sich auf und fuchtelte mit den Vordertatzen durch die Luft, wobei er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.
  


  
    »Aufgepasst!«, rief die Mutter mit einem belustigten Schnauben. »Da fällt gleich ein Baum um!«
  


  
    Lusa hätte gern gewusst, ob der Geist ihres Vaters einen großen Baum gefunden hatte. Der Gedanke, dass er für alle Zeiten im Bärengehege feststeckte, war schrecklich für sie. Er braucht andere Bäume zur Gesellschaft, nicht nur Wände und Flachgesichter.
  


  
    Die beiden Jungtiere jagten einander über die Lichtung, während die Mutter dasaß und ihnen zusah. Lusa spannte die Muskeln an, jetzt doch entschlossen, aus ihrem Versteck zu springen und sich an dem Spiel zu beteiligen. Doch bevor sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, spürte sie plötzlich die Anwesenheit eines anderen Bären neben sich.
  


  
    »Warte, meine Kleine«, murmelte eine Stimme. »Eines Tages wirst du heimkehren, aber jetzt noch nicht.«
  


  
    Als Lusa sich umblickte, sah sie Arcturus, den riesigen Sternenbär, der sie bereits in ihren Träumen besucht hatte. Sterne glitten durch seinen Pelz und seine Augen blitzten feurig, doch sanft.
  


  
    Behutsam geleitete Arcturus Lusa von der Lichtung in den Wald zurück. Das Sonnenlicht erlosch, und gleichzeitig erhob sich eine frische Brise, die eisige Klauen in Lusas Fell grub.
  


  
    »Wohin gehen wir?«, jammerte sie.
  


  
    »Du wirst es bald herausfinden«, versprach Arcturus.
  


  
    Seine Stimme verklang, Lusa erwachte und fand sich in der dunklen Schneehöhle wieder, dicht gedrängt neben Toklo und Ujurak liegend. Arcturus’ wilder Sternengeruch hing noch in ihrem Fell und die frohen Stimmen von King und seiner Schwester klangen in ihren Ohren nach.
  


  
    Lusa seufzte. Sie war zwar traurig, aus dem Traumwald herausgerissen worden zu sein, aber es war gut zu wissen, dass Arcturus immer über sie wachte.
  


  
    Eines Tages werde ich wieder im Wald leben, tröstete sie sich. Arcturus hat es versprochen.
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    17. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Kallik fand sich dicht an Kissimi geschmiegt, als sie erwachte. Das kleine Junge war, so weit es ging, in ihr Fell gekrochen, und sein leise schnaubender Atem wärmte ihr den Bauch. Noch funkelten die Sterne über ihr, obwohl am Horizont bereits ein leichtes Schimmern zu erkennen war, als erster Vorbote der Morgendämmerung.
  


  
    Ist einer dieser Sterne meine Mutter, die über mich wacht? Sinnend betrachtete sie die glitzernden Lichtpunkte. Wenn du da bist, warum kann ich dann nicht deine Seele tanzen sehen?
  


  
    Doch schnell schlug sich Kallik alle Gedanken an ihre Mutter aus dem Kopf und beugte sich stattdessen über ihr Junges. Die Seelenlichter waren ihr nicht mehr so wichtig, jetzt, wo sie Kissimi hatte. Nun galt es nur noch, für seine Sicherheit und sein Wohlergehen zu sorgen.
  


  
    »Diese Eisbären dürfen dich nicht finden«, sagte sie leise, die Schnauze in sein Fell gedrückt. »Ich habe dich gerettet. Du gehörst jetzt zu mir.«
  


  
    Doch während Kallik diese Worte sprach, war ihr auch bewusst, wie mager und schwach das Junge war. Ich werde nachher was für ihn jagen, dachte sie. Er braucht keine Pflanzen, er braucht Fleisch. Das ist die richtige Nahrung für Eisbären.
  


  
    Wenige Bärenlängen entfernt hörte sie Geräusche aus der Höhle, wo die anderen Bären gerade erwachten. Sie schob sich Kissimi auf die Schulter, erhob sich und stapfte in ihre Richtung. Das Bärenjunge nahm es kaum wahr, wimmerte nur kurz und sank gleich darauf zurück in den Schlaf.
  


  
    Ihre drei Freunde hoben die Köpfe und blickten ihr entgegen. Eine seltsame Stimmung lag in der Luft, als zöge ein Gewitter herauf. Mir egal, sagte sich Kallik entschlossen, auf mögliche Feindseligkeiten gefasst. Wenn sie nicht mehr meine Freunde sein wollen, dann ist es eben so. Ich habe ja Kissimi.
  


  
    »Ich will jagen gehen«, verkündete sie.
  


  
    »Und ich werde mal nachsehen, ob wir verfolgt werden«, ergänzte Toklo. »Der Wind hat unsere Spuren verwischt, aber unsere Witterung können sie sicher aufnehmen.« Er schlängelte sich aus der Höhle und wandte sich, die Schnauze schnuppernd hochgereckt, in die Richtung, aus der sie am Abend zuvor gekommen waren.
  


  
    Kallik hatte den Eindruck, er sei angespannter als sonst, auch wenn er es sorgsam zu verbergen suchte. Er fühlt sich für uns verantwortlich. Und ich nehme Angstgeruch an ihm wahr. Plötzlich meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Schließlich war sie es gewesen, die Toklo in die Lage gebracht hatte, sie vor den anderen Eisbären beschützen zu müssen.
  


  
    Aber ich hatte keine Wahl, protestierte eine Stimme in ihr. Ich kann ihnen Kissimi nicht überlassen!
  


  
    Auch Lusa und Ujurak kamen jetzt aus der Höhle gekrochen und warfen Kallik unbehagliche Blicke zu.
  


  
    Kalliks Magen krampfte sich zusammen, aber sie sah Ujurak offen an. »Ich musste mit Kissimi weglaufen!«, verteidigte sie sich. »Unalaq hätte ihn sonst vielleicht gefressen! Bärenmännchen machen so etwas manchmal.«
  


  
    Ujurak blickte sie nur schweigend an. Kalliks Wut und Trotz schwanden, sie musste den Blick senken.
  


  
    »Du findest, dass ich unrecht habe, stimmt’s?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Du findest, ich hätte Kissimi zurückgeben müssen.«
  


  
    »Du hast ihn zum Teil deines Schicksals gemacht.« Ujuraks ernster Blick blieb unverändert. »Das kannst du jetzt nicht mehr rückgängig machen.«
  


  
    Kallik bekam einen Schreck. »Aber was ist mit unserer Bestimmung? Habe ich das Ende meines Weges erreicht?«
  


  
    Ujurak antwortete ihr nicht direkt, sondern wandte den Kopf, um auch Lusa mit einzubeziehen. »Das Ende ist nahe. Ich fühle es wie einen Sturm, der in meinem Innern heraufzieht. Irgendetwas wird geschehen.«
  


  
    »Was denn?« Kallik ging auf Ujurak zu, bis sie ganz dicht vor ihm stand. »Was wird geschehen? Hat es was mit den Seelen am Himmel zu tun? Werden sie zurückkehren?«
  


  
    Ujurak schwieg lange. »Ich gehe mit dir jagen«, sagte er schließlich. »Wir finden was zu fressen für Kissimi und für uns selbst.«
  


  
    »Und ich suche mir ein paar Pflanzen. Du kannst Kissimi ruhig in der Höhle lassen«, sagte Lusa wieder in ihrer alten Freundlichkeit. »Ich behalte ihn im Auge.«
  


  
    Kallik nickte ihr dankbar zu. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich wieder, weil sie es zuließ, dass die Liebe zu Kissimi ihre Freundschaft mit den anderen belastete.
  


  
    Während sie mit Ujurak durch die öde Landschaft strich, spürte Kallik, wie erleichtert sie war, dass ihre Freunde immer noch zu ihr hielten. Als sie auf einige vereinzelte Büsche trafen, schnupperte Kallik, ob sich in der Nähe nicht vielleicht ein Hase herumtrieb.
  


  
    »Hier müssen Moschusochsen durchgezogen sein.« Ujurak deutete mit der Schnauze auf eine Reihe von halb verwischten Hufspuren im Schnee.
  


  
    »Ja. Aber wir beide allein könnten niemals einen erlegen«, meinte Kallik bedauernd. »Wieso verwandelst du dich nicht in einen Hasen? Dann könntest du ihre Baue unter dem Schnee aufspüren.«
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Heute möchte ich als Bär jagen«, erwiderte er ohne weitere Erklärung.
  


  
    Kallik wollte ihn gerade zu überzeugen versuchen, doch plötzlich wurde ihre Aufmerksamkeit durch eine Bewegung abgelenkt. »Ein Hase!«, rief sie, als sie die Umrisse des weißen Körpers und die schwarzen Spitzen der Ohren erkannte, die beim Laufen auf und ab hüpften.
  


  
    Ujurak setzte sofort hinterher und Kallik folgte ihm, schlug dabei aber einen weiten Bogen, um sich dem Hasen aus einer anderen Richtung zu nähern.
  


  
    Der Hase raste so schnell er konnte vor Ujurak davon. Offenbar hatte er Kallik noch nicht bemerkt, die jetzt direkt auf ihn zusteuerte. Ujurak brüllte los, um den Hasen noch mehr in Panik zu versetzen.
  


  
    Doch gerade als Kallik sich auf ihn stürzen wollte, zischte etwas an ihrem Kopf vorbei. Der Hase fiepte erschrocken auf und fiel zuckend zu Boden. Gleich darauf erschlaffte er. Kallik bemerkte einen kleinen Stock, der aus seinem Körper ragte, und Blut, das über das weiße Fell sickerte.
  


  
    »Was war das?«, fragte sie verdutzt. Vorsichtig schnupperte sie an der Beute und erstarrte, als sie den Geruch erkannte. »Krallenlose!«, rief sie. »Wir sollten lieber verschwinden.«
  


  
    Beide Bären zogen sich auf der Stelle von dem Hasen zurück. Da nahm Kallik eine Bewegung wahr. Sie sah einen Krallenlosen, in weiße Pelze gehüllt, der hinter einem Felsen hervortrat. Er stieß einen Ruf aus und wedelte mit den Vorderbeinen, als wolle er die Bären verscheuchen.
  


  
    Im selben Moment ertönte hinter Kallik ein raues Krächzen. Sie wandte sich um und sah einen Raben aus einem Gebüsch aufsteigen und über ihren Köpfen kreisen. Offenbar hatte der schreiende Krallenlose ihn aufgeschreckt.
  


  
    Und er trägt den Pelz eines Eisbären, dachte sie und fletschte die Zähne vor Zorn.
  


  
    »Kallik, komm«, rief Ujurak ihr zu. »Lass dem Flachgesicht seine Beute.«
  


  
    »Das war unsere Beute«, widersprach Kallik. »Bist du jetzt auf der Seite der Krallenlosen, weil du selbst einmal einer warst?«
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Sei nicht albern«, entgegnete er. »Hier gibt es sicher noch mehr Hasen.«
  


  
    Leise vor sich hin grummelnd, machte Kallik sich auf, weiter durchs Tal zu ziehen.
  


  
    »Warte mal. Ich möchte sehen, wo das weißpelzige Flachgesicht herkam«, rief Ujurak sie zurück.
  


  
    Er hatte bereits den Hang auf der Talseite erklommen, wo der Krallenlose aufgetaucht war. Kallik lief ihm nach und holte ihn oben auf dem Höhenkamm ein.
  


  
    »Sieh dir das an!« Kallik hörte die Aufregung in Ujuraks Stimme.
  


  
    Am Fuß des Hanges auf der anderen Seite des Höhenzuges erblickte sie eine Ansammlung von kleinen Erhebungen aus Schnee, in die jeweils ein Tunnel führte. Einige der Erhebungen waren durch weitere Tunnel miteinander verbunden. Der Geruch von Krallenlosen und brennendem Fleisch zog zu ihnen herauf. »Was sind das für Dinger?«, fragte Kallik verblüfft.
  


  
    Ujurak antwortete nicht, sondern starrte völlig gebannt auf das Bild zu ihren Füßen.
  


  
    Dann sah Kallik einen Krallenlosen aus einem der Tunnel treten. »Anscheinend bauen sie sich ihre Höhlen aus Schnee«, sagte sie leise. »Genau wie wir.«
  


  
    Ujurak reagierte noch immer nicht. Über ihren Köpfen ertönte wieder das Krächzen des Raben, der sich nun im Sturzflug den Schneehöhlen näherte. Ujuraks Blick folgte ihm.
  


  
    »Wir sollten wieder gehen.« Kallik scharrte unruhig im Schnee. »Was, wenn die Krallenlosen uns sehen? Offensichtlich jagen sie nicht nur Hasen, sondern auch Bären. Ich für meinen Teil möchte nicht als Krallenlosenpelz enden!«
  


  
    Ujurak rührte sich nicht; es war, als hätte er Kallik gar nicht gehört.
  


  
    »Wir sind noch nicht fertig mit Jagen, falls du dich erinnerst.« Ungeduldig knuffte sie den Braunbären in die Seite.
  


  
    Mit einem verärgerten Schnauben erkannte sie, dass sie nicht zu Ujurak durchdrang. Na schön! Wenn er unbedingt hier rumstehen will, um Vögel und Schneehügel anzustarren, soll er das alleine tun!
  


  
    Sie stapfte den Hang hinab ins Tal zurück und versuchte, die Witterung eines Hasen aufzunehmen. Bald entdeckte sie kleine Pfotenabdrücke im Schnee. Aufmerksam verfolgte sie die Spur, die Schnauze immer dicht über dem Boden.
  


  
    Dann erblickte sie, nur wenige Schritte entfernt, einen winzigen schwarzen Fleck. Eine Hasennase! Jawohl! Als sie losstürzte, sprang der Hase auf und trat die Flucht an. Kallik setzte ihm nach, diese Beute gehörte ihr! Bevor der Hase um einen Felsvorsprung huschen konnte, war Kallik bei ihm und tötete ihn mit einem blitzschnellen Schlag in den Nacken.
  


  
    Kalliks Magen knurrte vor Hunger, doch sie wusste, dass sie diesen Hasen für Kissimi aufsparen musste. Sie blickte sich um und trat dann, als sie die richtige Richtung gefunden hatte, den Rückweg an.
  


  
    Aber das Tal öffnete sich nicht wie erwartet auf das flachere Gelände hin, wo sich ihre Höhle befand. Stattdessen musste Kallik feststellen, dass sie immer tiefer in eine sanft hügelige Landschaft hineingeriet, in der sich weder Orientierungspunkte noch Spuren fanden, denen sie folgen konnte. Sie drehte um und begann auf ihrer eigenen Spur zurückzugehen. Ihr Hunger wurde immer größer und sie fühlte sich elend. Ihr Instinkt riet ihr, haltzumachen und zu fressen, doch sie zwang sich, weiterzuwandern und die Beute ihrem Jungen zu lassen.
  


  
    Immer noch konnte sie ihre Höhle nicht entdecken, nicht einmal vertraute Umrisse oder Formen in der verschneiten Landschaft. Noch einmal schlug Kallik eine andere Richtung ein, müde und gleichzeitig wütend, dass sie nicht den richtigen Weg fand.
  


  
    Wenn ich einfach aufgebe und mich hier hinlege, würde ich zu einem kleinen Schneehügel werden, wie die von den Krallenlosen. Aber was würde dann aus Kissimi?
  


  
    Plötzlich wurde Kallik von Panik gepackt. Vielleicht kann ich die Höhle nicht finden, weil die Eisbären sie aufgespürt und alle getötet haben?
  


  
    Sie begann zu rennen, schneller und immer schneller, obwohl sie keine Vorstellung hatte, wohin sie lief. Ihr keuchender Atem schoss in Wolken aus ihrem Maul, und es war, als liefe sie durch Nebel. Bald schon konnte sie keinen Schritt weit mehr sehen, und dann spürte sie die Anwesenheit eines anderen Bären, der neben ihr herzueilen schien.
  


  
    »Ujurak?«, fragte sie unruhig. »Yakone?«
  


  
    »Hab keine Angst, meine Kleine«, flüsterte eine Stimme. »Du bist nicht verloren. Ich bin bei dir.«
  


  
    Kallik blieb stehen und holte zitternd Luft, denn sie hatte die Stimme ihrer Mutter erkannt. Als sie sich zu Nisa umdrehte, konnte sie lediglich eine weiße Gestalt ausmachen, kaum zu erkennen im Nebel.
  


  
    Die eine Frage, die Kallik auf der Seele brannte, schoss sogleich aus ihr heraus: »War es ein großer Fehler von mir, Kissimi an mich zu nehmen?«
  


  
    Nisa sprach mit sanfter Stimme, und es klang wie das, was Ujurak gesagt hatte. »Du hast ihn zum Teil deines Schicksals gemacht. Jeder Schritt, den du tust, ist einer, den du selbst gewählt hast. Vergiss das nicht.«
  


  
    »Aber ich konnte ihn nicht sich selbst überlassen!«, jammerte Kallik. »Seine Mutter war doch tot!«
  


  
    Nisas warme Augen leuchteten im Nebel. »Ah, du hast an mich gedacht, nicht wahr? Aber du und Taqqiq, ihr hattet niemanden, der für euch sorgen konnte. Kissimi hat andere Bären.«
  


  
    »Aber ich nicht«, klagte Kallik. Sie empfand eine schreckliche Verlassenheit. »Keine Eisbären, dich nicht und meinen Bruder auch nicht.« Sie sehnte sich so danach, eine Familie zu haben! Gleichzeitig hatte sie Schuldgefüle, wenn sie daran dachte, wie sie sich von Taqqiq getrennt hatte.
  


  
    »Taqqiq hat seinen eigenen Weg gewählt.« Nisas warmer Atem strich über Kalliks Fell und schenkte ihr Trost. »So wie auch du den deinen gewählt hast. Und was Kissimi angeht, kannst du dich noch immer entscheiden…«
  


  
    Bei den letzten Worten begann Nisas Stimme zu verklingen. Gleich darauf war die weiße Gestalt verschwunden. Wind kam auf, blies den Nebel auseinander und enthüllte einen nackten Berghang, auf dem Kallik stand, den Hasen im Maul. Der Himmel über ihr war weiß und leer, keine Spur von den Seelen.
  


  
    War jetzt wirklich gerade meine Mutter bei mir?, fragte sich Kallik verwundert. Oder habe ich das nur geträumt?
  


  
    Während sie noch so dastand, spürte sie ein Ziehen an ihrem Fell. Es war, als ob Kissimi sie zurückriefe. So fest war das Band zwischen ihnen mittlerweile geworden. Und da endlich entdeckte Kallik eine Erhebung im Gelände, die ihr bekannt vorkam. Was für ein Glück! Den Kopf gegen den pfeifenden Wind gesenkt, machte Kallik sich auf den Weg zurück zur Höhle.
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    18. KAPITEL
  


  
    Ujurak
  


  
    Auf dem Hügelkamm stehend, hatte Ujurak kaum mitbekommen, dass Kallik ihn allein zurückließ. Stattdessen war er völlig in der Erinnerung an das versunken, was er in der Nacht zuvor geträumt hatte.
  


  
    Sternenlicht glitzerte auf dem Schnee. Ujurak starrte in den Himmel und zeichnete in Gedanken die Umrisse seiner Mutter nach. Sie schien so nahe, fast hatte er das Gefühl, er brauche nur die Tatze auszustrecken, um sie zu berühren.
  


  
    Dann aber begannen die Sterne sich zu drehen. Die Gestalt seiner Mutter verschwand, als die Sterne wirbelnd in einem glitzernden Strudel zusammenflossen, um gleich darauf wieder auseinanderzuschießen und eine neue Form anzunehmen.
  


  
    Ujurak hielt staunend den Atem an, als er die weit ausgebreiteten Flügel, den keilförmigen Schwanz und den starken Schnabel sah– und den rauen Schrei hörte, der aus diesem Schnabel drang.
  


  
    Ein Rabe!
  


  
    Der Sternenvogel tauchte herab, kreiste einige Male um Ujuraks Kopf und landete dann neben ihm. Kaum hatten seine Klauen den Boden berührt, begann er zu wachsen, die Federn bauschten sich nach außen, der Schnabel schrumpfte und verschwand, ebenso wie die Federn auf dem Gesicht und den Flügeln. Ein großes, stattliches Flachgesicht stand neben Ujurak, in einen Umhang aus schwarzen Federn gehüllt. Schnee wirbelte auf, umschwebte ihn glitzernd und bildete einen eisigen Nebel.
  


  
    Nachdem Ujurak wie betäubt dem Schauspiel zugesehen hatte, wandte das Flachgesicht sich ihm zu und gab ihm ein Zeichen. Gleich darauf schien sich seine Gestalt im Nebel aufzulösen. Kurz bevor es endgültig verschwand, öffnete es den Mund, doch alles, was herausdrang, war das raue Krächzen eines Raben.
  


  
    Ujurak zitterte am ganzen Leib. Er machte sich klar, dass er noch immer auf dem Höhenkamm stand und zu den Schneehöhlen hinunterblickte. Er erinnerte sich an den Ruf des Sternenvogels und des Flachgesichts, nicht zu unterscheiden von dem Schrei des Raben, der über seinem Kopf gekreist und dann hinunter zum Höhlengebiet der Flachgesichter gestoßen war.
  


  
    Dieses Flachgesicht wollte mir etwas sagen, dachte Ujurak.
  


  
    Er blickte sich um und stellte fest, dass keine anderen Bären in der Nähe waren. Nach kurzem Zögern stieg er den Abhang hinab. Beim Gehen ließ er, nicht ohne Widerwillen, seine Bärengestalt von sich abfallen, opferte sein Fell für die nahezu haarlose Haut eines Flachgesichts. Er erhob sich auf die Hintertatzen und geriet kurz ins Wanken, bevor er das Gleichgewicht in seiner neuen Gestalt gefunden hatte.
  


  
    Als er die Schneehöhlen erreichte, war er nackt und schlug zitternd die Arme um seinen Körper. Zum Glück waren ihm seine Bärensinne noch nicht gänzlich abhandengekommen. So schlich er auf die nächstgelegene Höhle zu und überzeugte sich durch Schnuppern und Lauschen davon, dass sich niemand darin befand.
  


  
    Nachdem er vorsichtig durch den Eingangstunnel gekrochen war, fand sich Ujurak in einer kreisförmigen Höhle wieder. Blasses Tageslicht sickerte durch ein in die Decke eingelassenes Stück Eis. Gegenüber dem Tunnel lag der Schnee zu einer erhöhten Fläche aufgeschichtet, die mit Zweigen und Karibufellen bedeckt war.
  


  
    Bei näherer Untersuchung fand Ujurak auch einige Flachgesichterfelle. Schnell schlüpfte er in einen aus Karibuhaut gefertigten Pelz und ein Paar Fellwickel für die Beine. Während er sich sorgfältig umsah, jederzeit darauf gefasst, dass das Flachgesicht, das hier lebte, zurückkehrte, entdeckte er ein Paar Fellstücke von der gleichen Form wie seine ungelenken Flachgesichterhintertatzen. Ujurak schlüpfte kurz entschlossen hinein und eilte dann durch den Tunnel zurück nach draußen.
  


  
    Gerade als er ins Freie hinaustrat, ertönte hinter ihm ein Ruf. Erschrocken drehte er sich um und sah sich einem weiblichen Flachgesicht gegenüber. Nein, einer Frau, korrigierte er sich und versuchte in aller Schnelle, seine Erinnerungen an die Flachgesichtersprache wachzurufen. Sie war groß, hatte ein sonnengebräuntes, faltiges Gesicht und graue Haare, die unter ihrer Kopfbedeckung hervorquollen.
  


  
    »Was hattest du in Akakas Iglu zu suchen?«, stellte sie ihn zur Rede.
  


  
    Ujurak neigte respektvoll den Kopf. »Ich… ich habe nach jemandem gesucht«, stammelte er. »Ich komme von weit her, um mit dem Mann zu sprechen, der einen schwarzen Federmantel trägt.«
  


  
    Die Frau runzelte die Stirn. »Du meinst Tulugaq?«
  


  
    Ujurak nickte und konnte nur hoffen, dass er damit richtiglag.
  


  
    Zu seiner Erleichterung entspannte sich der Gesichtsausdruck der Frau. »Es sind nicht viele, die Tulugaq in der Zeit des Tiefschnees besuchen«, sagte sie. »Er ist inzwischen ein alter Mann. Er wird sich freuen, dass du gekommen bist, aber du darfst ihn nicht ermüden.«
  


  
    »Das werde ich nicht«, versprach Ujurak.
  


  
    Die Frau winkte ihm. »Folge mir. Mein Name ist Anouk«, fuhr sie fort, während sie ihn zwischen den Iglus hindurchführte. »Wie heißt du?«
  


  
    »Ich bin Ujurak.«
  


  
    »Nun gut, Ujurak. Ich weiß nicht, wie du diese Reise im tiefsten Winter überstanden hast. Woher kommst du?«
  


  
    Obwohl Anouk in freundlichem Ton sprach, hielt Ujurak es für besser, ihren Fragen auszuweichen. Ich kann ihr auf keinen Fall die Wahrheit sagen!
  


  
    »Ähm… ich gehöre zu einem Stamm auf einer anderen Insel«, antwortete er. »Ich hatte einen Traum, in dem ich aufgefordert wurde, mich auf die Suche nach Tulugaq zu machen.«
  


  
    Anouk lächelte. »Ah, das erzählen viele seiner Besucher.«
  


  
    Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, tauchte ein schwarzhaariger junger Mann hinter dem nächsten Iglu auf. Er trug Eisbärenpelze wie der Jäger, den Ujurak und Kallik gesehen hatten, und hielt eine Reihe von Fischen in der Hand, die mit einem durch ihre Mäuler geführten Haken aneinander befestigt waren.
  


  
    »Mutter, wen bringst du denn da?«, fragte er im Näherkommen.
  


  
    »Das ist Ujurak«, erklärte Anouk. »Ujurak, das ist Akaka, mein erstgeborener Sohn. Er–«
  


  
    »Moment mal«, unterbrach Akaka sie da. Er ging auf Ujurak zu und musterte ihn argwöhnisch. »Du trägst meine Sachen! Du bist ein Dieb!«
  


  
    »Entschuldigung.« Eingeschüchtert vom groben Tonfall des Mannes, wich Ujurak zurück. »Ich … ich habe meine Kleidung in einem Sturm verloren und mir war so kalt! Ich gebe sie wieder zurück, bevor ich gehe, Ehrenwort.«
  


  
    Akaka kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Deine Kleidung in einem Sturm verloren? Was ist denn das für eine Geschichte? Wer bist du überhaupt? Kommst du vom Militärstützpunkt?« Er stieß ein tiefes Seufzen aus. »Sollen wir unsere Iglus etwa schon wieder verlegen?«
  


  
    Ujurak war verwirrt von den auf ihn einprasselnden Fragen. Er hatte keine Ahnung, wovon die Rede war, geschweige denn, was er Akaka antworten sollte.
  


  
    »Akaka!« Eine Stimme ertönte, und gleich darauf sah Ujurak eine junge Frau, die herbeieilte und an Akakas Seite trat. Ihr dunkles Haar war zu einem langen Zopf geflochten und ihre Augen waren von einem durchdringenden Grün. »Akaka, du machst dem Jungen Angst. Ich bin sicher, er hat es nicht böse gemeint.«
  


  
    Akaka schnaubte nur, aber Ujurak sah mit Genugtuung, dass der Ärger aus seinen Augen wich, als er die junge Frau ansah.
  


  
    »Das ist Eva, Akakas Frau«, erläuterte Anouk. »Ujurak ist von weit her gekommen, um Tulugaq zu besuchen«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Na, siehst du?«, sagte Eva zu ihrem Mann, als wäre das eine gute Entschuldigung dafür, Kleidung zu stehlen. »Aber du solltest erst mal mit mir kommen«, wandte sie sich an Ujurak. »Es ist nicht zu übersehen, dass du eine anständige Mahlzeit und ein bisschen Ruhe nötig hast.«
  


  
    Sie zeigte auf ein größeres Iglu in der Mitte des Höhlengebiets. Ein verführerischer Duft von gebranntem Fleisch ging von ihm aus, trotzdem zögerte Ujurak. Noch drängender als sein Hunger schien ihm der Wunsch, mit Tulugaq zu sprechen und Antworten auf die Fragen zu erhalten, die ihn quälten.
  


  
    »Tu lieber, was Eva dir sagt«, riet ihm Anouk lachend. »Sie kann ganz schön herrisch sein, aber sie hat ein gutes Herz.«
  


  
    »Und gib auf meine Sachen acht!« Akaka blickte noch immer recht streng drein, klopfte Ujurak aber versöhnlich auf die Schulter, bevor er sich mit seinem Fang entfernte.
  


  
    Ujurak folgte Eva zu dem großen Iglu, gespannt, weitere Dorfbewohner kennenzulernen. Sie scheinen so anders zu sein als Sally und ihre Freunde. Sie haben keine Feuerbiester und auch keine von den anderen Maschinen, die ich damals gesehen habe. Sie erinnerten Ujurak eher an die Karibuflachgesichter, denen er im Polardorf begegnet war, als er beinahe an einem Angelhaken gestorben wäre. Der Dorfheiler Tinchuu hatte ihm damals das Leben gerettet.
  


  
    Kaum hatte er das Iglu betreten, drang Rauch in seine Lungen, sodass er husten musste. Mit brennenden Augen spähte er durch den Dunst und versuchte sich ein Bild zu machen.
  


  
    Das Iglu ähnelte dem von Akaka, war aber viel größer: ein einziger runder Raum mit einem erhöhten, von Pelzen bedeckten Bereich, nach Ujuraks Einschätzung der Schlafplatz. Auf der anderen Seite des Raums zweigte ein zweiter Tunnel ab, der wahrscheinlich zu einer weiteren Schneehöhle führte. Ujurak staunte nicht schlecht, als er sah, dass der Rauch von einem Feuer ausging, das mitten im Raum brannte. Im Dach über dem Feuer befand sich ein Loch, um den Rauch abziehen zu lassen, was aber offenbar nicht sonderlich gut funktionierte.
  


  
    Feuer? Aber das Iglu ist doch aus Schnee gemacht! Warum schmilzt es nicht weg?
  


  
    Über dem Feuer war ein Topf aufgestellt, aus dem ein verlockender Duft nach Robbenfleisch stieg. Mehrere Personen hockten um das Feuer herum und hielten weitere, auf spitze Stöcke gespießte Stücke Fleisch oder Fisch in die Flammen. Alle waren in Pelze von Karibus oder Bären gehüllt. Als Ujurak und Eva das Iglu betraten, blickten sie auf und murmelten einen Willkommensgruß.
  


  
    »Hallo, alle zusammen, das hier ist Ujurak«, verkündete Eva fröhlich. Sie schob Ujurak aufs Feuer zu, und zwei jüngere Männer rückten ein Stück zur Seite, um ihm Platz zu machen.
  


  
    »Hallo, Nauja«, sagte Eva, indem sie sich zum Topf drängte und mit einem Löffel darin rührte. »Was macht dein Husten?« Die Antwort kaum abwartend, wandte sie sich an den Mann neben sich: »Irniq, Akaka hat die Fischhaken, nach denen du gefragt hattest. Du kannst sie dir abholen.«
  


  
    Während sie sprach, schöpfte sie einige Fleischstücke aus dem Topf auf einen Teller, den sie Ujurak reichte. »Da, iss«, ermunterte sie ihn mit einem breiten Lächeln. »Du siehst halb verhungert aus.«
  


  
    Ujurak schnüffelte unschlüssig an dem Fleisch, denn seine Bäreninstinkte ließen ihn alle Nahrung, die im Feuer gebrannt hatte, mit Argwohn betrachten. Aber sein Flachgesichtermagen knurrte vor Hunger. Ohne den Löffel zu beachten, den Eva ihm hinhielt, schob er ein Fleischstück mit den Fingern in den Mund und schluckte es, ohne zu kauen, hinunter. Er schloss die Augen vor Genuss, so köstlich schmeckte es, und ihm wurde ganz warm im Bauch.
  


  
    Rings um ihn erhob sich freundliches Gelächter. »Du hast aber wirklich Hunger«, stellte jemand fest.
  


  
    Ujurak starrte verlegen auf seinen Teller. »Entschuldigung.« Ich muss daran denken, wie Flachgesichter fressen!
  


  
    Eva zauste ihm durchs Haar. »Keine Sorge, Ujurak. Ich sehe es gern, wenn die Leute mit Appetit essen.«
  


  
    Während Ujurak den Löffel in die Hand nahm und fortan langsamer aß, lauschte er der leisen Unterhaltung der anderen.
  


  
    »Ich fühle einen Sturm aufziehen«, sagte einer der älteren Männer. »Mir tun wieder die Knochen weh.«
  


  
    »Dir tun andauernd die Knochen weh, Amaruq«, sagte sein Nebenmann und knuffte ihn freundschaftlich.
  


  
    »Es kommen ja auch andauernd Stürme«, erwiderte Amaruq gelassen. »Hoffentlich sind wir ausreichend geschützt, hier am Fuß des Berges.«
  


  
    Sobald Ujurak mit Essen fertig war, führte Eva ihn wieder aus dem Iglu heraus. »Jetzt bringe ich dich zu meinem Großvater Tulugaq«, sagte sie.
  


  
    Sie geleitete ihn zu einem Iglu auf der anderen Seiteder Mittelgruppe. Ujuraks Haut begann zu kribbeln, als sie näher kamen, und er musste gegen ein inneres Zittern ankämpfen, so aufgeregt war er. Ein lautes Krächzen von oben ließ ihn zusammenzucken, und als er aufblickte, sah er einen Raben über dem Iglu kreisen.
  


  
    »Hab keine Angst«, sagte Eva lachend. »Mein Großvater füttert die Vögel so gern. Reine Verschwendung von kostbarem Brot«, fügte sie hinzu, doch sie lächelte dabei, und Ujurak begriff, dass sie nur Spaß machte.
  


  
    Eva bückte sich, um das Iglu zu betreten, und Ujurak folgte ihr. Das einzige Licht im Innenraum kam von einer Lampe, die auf dem Schneesims an der Wand stand. Ein muffiger Geruch von Vögeln und ungewaschenen Fellen hing schwer in der Luft. Fast wäre Ujurak über einen Gegenstand auf dem Boden gestolpert, bei näherem Hinsehen stellte er fest, dass es der Federmantel war, der zusammengefaltet dalag, wie ein abgestürzter Vogel.
  


  
    Im ersten Moment glaubte er, das Iglu sei leer, dann aber bemerkte er, dass sich etwas zwischen den Fellen auf dem erhöhten Schlafbereich regte.
  


  
    »Großvater, du hast Besuch«, verkündete Eva.
  


  
    Ein sehr alter Mann lugte zwischen den Fellen hervor. Sein dünnes Haar war schneeweiß, sein Gesicht durchzogen von den Falten der Weisheit und Erfahrung.
  


  
    »Willst du etwas zu essen, Großvater?«, fragte Eva, beugte sich über den Alten und half ihm, sich aufzusetzen. »Oder Wasser? Ist dir warm genug? Ich könnte dir noch ein paar Felle bringen.«
  


  
    Eine dünne, knochige Hand schob sich aus dem Deckenberg hervor und gab ihr ein Zeichen, sich zu entfernen. »Ich brauche nichts, Eva. Lass mich nur.«
  


  
    Eva ergriff für einen Moment seine Hand, dann wandte sie sich zum Gehen. Bevor sie im Tunnel verschwand, drehte sie sich noch einmal zu Ujurak um. »Denk dran, nicht so lange zu bleiben«, schärfte sie ihm nochmals ein.
  


  
    Als Eva fort war, stand Ujurak stumm vor Tulugaq. Der Alte starrte ihn mit einem so bohrenden und anhaltenden Blick an, dass es Ujurak bald unbehaglich wurde.
  


  
    »Du bist also gekommen«, meinte Tulugaq schließlich. »Ich war mir nicht sicher, ob du es verstanden hattest.«
  


  
    »Du… du siehst anders aus in meinem Traum«, stammelte Ujurak.
  


  
    Tulugaq ließ ein heiseres Lachen hören. »In meinen Träumen bin ich immer noch ein junger Mann.«
  


  
    »Und ein Rabe!«, platzte Ujurak heraus. Die Erregung, die in ihm aufbrandete, war stärker als die Nervosität.
  


  
    »Ja.« Tulugaq neigte den Kopf. »Ich bin stets ein Rabe.«
  


  
    »Bist du wie ich?« Die Worte sprudelten jetzt aus Ujurak heraus. »Kannst du dich in alles verwandeln?«
  


  
    Tulugaq zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Nein, nur in einen Raben. Oder vielleicht bin ich ein Rabe, der sich in einen Menschen verwandelt«, fügte er mit listigem Lächeln hinzu.
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Ujurak.
  


  
    Der Blick des Alten schien sich in die Ferne zu richten, weit über die Wände des Iglus hinaus. »Als ich jünger war«, begann er, »lebte ich für die Lüfte, das stille Meer über dem Boden, wo meine Flügel mich überallhin tragen konnten. Ich habe so viel gelernt auf diesen Reisen. Damit hatte ich Antworten für jeden, der mich besuchen kam.« Er hielt inne und seufzte. »Doch jetzt bin ich alt, und ich möchte meine Familie um mich haben, während ich darauf warte, mich mit meinen Ahnen im Himmel zu vereinen.«
  


  
    Ujurak starrte ihn an. »Du meinst die Lichter? Das sind auch eure Ahnen?«
  


  
    »O ja«, erwiderte Tulugaq. »Das sind die Selamiut, alle Menschen, die vor uns auf dem Eis gelebt haben.«
  


  
    Ujuraks Herz schlug bis zum Hals. Er konnte kaum noch atmen. Es sind also nicht nur Bären, dachte er. »Weißt du, wo die Lichter geblieben sind?«, fragte er.
  


  
    Tulugaq schloss die Augen. »Entfernt haben sich die Lichter schon häufiger, aber noch nie sind sie so lange weggeblieben.« Er holte tief Luft. »Ja, ich bin besorgt. In meinen Träumen habe ich nach ihnen gesucht, aber ich bin alt und müde. Es ist Zeit, dass jemand anders das in die Hand nimmt.«
  


  
    »Ich werde es versuchen!«, versicherte Ujurak. »Aber ich weiß nicht, was ich als Nächstes tun soll.«
  


  
    Der alte Mann betrachtete ihn mit vogelhellen Augen. »Möchtest du mit mir reisen?«, fragte er.
  


  
    »O ja!« Die Erregung packte Ujurak von Neuem und er wandte sich zum Eingangstunnel.
  


  
    »Nein, nicht so. Leg dich hier hin.«
  


  
    Während Tulugaq auf den Platz neben sich zeigte, wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt und schien kaum noch Luft zu bekommen. Ujurak wusste nicht, was er tun sollte. Seine Panik bekämpfend, blickte er sich um und entdeckte einen aus Tierhäuten gefertigten Behälter, der den Geruch von Wasser verströmte. Ujurak holte ihn herbei und hielt ihn Tulugaq zum Trinken hin.
  


  
    »Soll ich Eva Bescheid sagen?«, fragte er, während der Husten des Alten langsam abebbte.
  


  
    »Nein.« Tulugaqs Stimme klang rau und belegt. »Die macht sich nur unnötig Sorgen. Und ich werde mich den Selamiut bald anschließen, wo immer sie sein mögen…« Er gab Ujurak ein Zeichen, sich neben ihn zu legen, zog aus den Tiefen seiner Felle ein kleines Bündel Kräuter und streute sie über die Lampe. Schließlich legte er sich hin, schloss die Augen und begann, mit dünner, aber durchdringender Stimme einen geheimnisvollen Singsang anzustimmen.
  


  
    Auch Ujurak schlüpfte unter die Felle und streckte sich aus. Die Wärme und der Geruch der brennenden Kräuter begannen ihn einzuschläfern. Tulugaqs Gesang schien immer klangvoller zu werden, stieg wie Rauch um Ujurak auf und hüllte ihn schließlich ganz ein.
  


  
    Ihr Seelen, wir kommen zu euch, dachte Ujurak benommen. Zeigt uns, was wir zu tun haben.
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    19. KAPITEL
  


  
    Ujurak
  


  
    Mit einem Ruck wurde Ujurak wach und sah den großen, stattlichen Mann aus seinem früheren Traum am Eingang des Iglus stehen. Er war in den Mantel aus Federn gehüllt.
  


  
    »Tulugaq?«, fragte Ujurak unsicher.
  


  
    Mit einem Nicken winkte ihn der Mann zu sich. »Komm.«
  


  
    Ujurak folgte ihm hinaus ins Zwielicht des Morgengrauens. Tulugaq entfernte sich von den Iglus, seine Schritte wurden schneller und schneller, bis der Mantel sich um ihn bauschte wie ein riesiges Flügelpaar. Plötzlich ergriff ein Flackern seine Gestalt, seine Füße lösten sich vom Boden und dann stieg ein Rabe hinauf in die Lüfte und kreiste über Ujuraks Kopf.
  


  
    Rasch konzentrierte sich Ujurak darauf, sich ebenfalls zu verwandeln, ließ schwarze Federn aus seinen Flachgesichterarmen sprießen, während seine Beine zu den Klauen eines Vogels schrumpften. Die Flügel ausbreitend, fühlte er einen Schnabel aus seinem Gesicht wachsen, während er sich krächzend hoch in den Himmel schwang. Jünger und kleiner war er, aber ein Rabe genau wie Tulugaq.
  


  
    Tulugaq stieg immer höher hinauf, bis die Iglus in ihrer verschneiten Umgebung nicht mehr zu erkennen waren. Ujurak schaute sich um. Er konnte die ganze Insel überblicken und auch noch weitere Inseln, die im gefrorenen Meer ringsum verstreut lagen. Er sah auch die Höhlensiedlung der Flachgesichter in der Nähe der vergifteten Bucht, die sich deutlich gegen den Schnee abhob.
  


  
    Nachdem sie sich wieder ein Stück nach unten hatten sinken lassen, überflogen Tulugaq und Ujurak die neue Bucht. Dort sah Ujurak mehrere Eisbären neben Atemlöchern hocken und auf Robben warten. Gut, dachte er. Sie haben ihr neues Jagdrevier angenommen. Er erkannte Yakone an seinem rötlichen Pelz und fragte sich, was der Eisbär wohl denken würde, wenn er wüsste, wer da über ihn hinwegflog.
  


  
    Ein Stück weiter war der Schnee von einer Karibufährte aufgewühlt, die landeinwärts führte. Tulugaq bog ab, um ihr zu folgen, vorbei am Höhlengebiet der Flachgesichter dem Innern der Insel entgegen, wo steile Berge in den Himmel ragten. Nach einiger Zeit überholten sie die Karibuherde, und Ujurak stellte fest, dass die kräftigen Leiber der Tiere von hier oben aus verblüffend winzig wirkten.
  


  
    Dann führte ihn Tulugaq zu einer Schlucht, die von zerklüfteten, über und über mit Schnee bedeckten Erhöhungen gesäumt war. Er tauchte hinab ins Tal und landete auf einem vom Wind geformten Schneesockel auf halber Höhe des Abhangs. »Da unten«, krächzte er, als Ujurak sich neben ihm niederließ, »befindet sich eine Höhle, in der unsere Ahnen sich getroffen haben.«
  


  
    Eure Ahnen? Oder auch meine?, fragte sich Ujurak.
  


  
    »Man nennt sie den Ort der Selamiut«, erklärte Tulugaq.
  


  
    »Fliegen wir dorthin?«, wollte Ujurak wissen. Er war voller Erwartung.
  


  
    Der Rabe schüttelte den Kopf. »Es gibt etwas anderes, das ich dir zeigen möchte«, krächzte er.
  


  
    Tulugaq flog weiter, und Ujurak warf sich in die Luft, um ihm zu folgen. Am Ende des Tals kam ein Flachgesichterbau in Sicht. Er bestand aus dunklen Pfählen, die spitz zulaufend in den Himmel ragten und von braunen Maschinen flankiert wurden.
  


  
    Tulugaq stieß hinab und ließ sich auf dem Bauwerk nieder. Als Ujurak sich zu ihm gesellte, nahm er einen üblen Geruch wahr. Es roch wie das am Rand der letzten großen Wildnis gelegene Ölfeld oder wie die ölverschmierten Lebewesen, die er mit Sally zu retten versucht hatte.
  


  
    Öl! Selbst hierher sind die Flachgesichter gekommen, um danach zu suchen!
  


  
    Er blickte hinab zu den Flachgesichtern, die sich, in glänzend gelbe Pelze gekleidet, durch das Gebiet bewegten. Einige fuhren in Feuerbiestern herum, andere gingen zu Fuß, lange Stangen oder klobige Maschinenteile in den Händen, deren Funktion Ujurak ein Rätsel war.
  


  
    Während er so nach unten starrte, verschwamm sein Blick. Als er wieder klarer sah, schossen weitere Gebäude aus dem Boden. Es gab noch mehr Flachgesichter und Feuerbiester, die wie Ausschläge einer furchtbaren Krankheit anmuteten und sich immer weiter ausbreiteten, bis die ganze Insel, so weit Ujurak blicken konnte, von ihnen bedeckt war.
  


  
    Die Geräusche sterbender Tiere, die unter ihm kauerten, drangen an sein Ohr: vor Hunger wimmernde Junge, kraftlos krächzende Vögel, Eisbären, die ihre Wut herausbrüllten, weil es keine Robben mehr gab. Das Leiden verhungernder Geschöpfe erfüllte die ganze Welt und ließ Ujurak erzittern.
  


  
    Dunkles, klebriges Öl begann aus dem Boden zu quellen, eine schwarze Flut, die sich über den Schnee ergoss, alles Weiße verschluckte, alle sterbenden Geschöpfe. Eine Welle nach der anderen schoss hervor, sie bedeckten das gefrorene Meer und griffen nach und nach auf die anderen Inseln über, bis es von Horizont zu Horizont nichts anderes mehr gab als stinkendes Öl. Ujurak musste würgen, als er die verpestete Luft einatmete.
  


  
    »Tulugaq, was–«, setzte er an, brach jedoch ab, als er sich zu dem Raben umdrehte und den Glanz auf seinen Federn sah, die über und über mit schwarzem Öl verschmiert waren. Der Vogel konnte nicht atmen, sein Schnabel öffnete und schloss sich stumm.
  


  
    Tulugaq stirbt!
  


  
    Ujurak konnte sich nicht erklären, woher das Öl kam, aber er wusste, dass es keine Möglichkeit gab, es aufzuhalten oder gar zu beseitigen. Er konnte hier nichts tun. Sie mussten zu den Iglus zurück.
  


  
    »Tulugaq, du musst mit mir fliegen!«, drängte er.
  


  
    Der ältere Rabe wandte den Kopf und richtete einen verzweifelten Blick auf Ujurak, doch dann breitete er die Flügel aus und stieg schlingernd auf. Ujurak hielt sich dicht neben ihm, während er mit wachsender Panik feststellte, dass er keine Ahnung hatte, in welche Richtung sie fliegen mussten.
  


  
    Tulugaq verlor an Höhe, seine ölverschmierten Flügel schlugen verzweifelt. Ujurak tauchte hinab, um bei ihm zu bleiben. Plötzlich verspürte er einen heftigen Stoß, als sei er auf dem Boden aufgeschlagen, und für einen Moment wurde alles dunkel. Dann öffnete er die Augen und fand sich in Tulugaqs Iglu wieder, in Flachgesichtergestalt, unter Fellen liegend.
  


  
    Der Ölgestank steckte noch immer in seiner Nase, und Ujurak schnappte nach Luft, als er die Felle abwarf und an Tulugaqs Seite eilte. Er entdeckte kein Öl an ihm, aber der Alte lag keuchend auf dem Rücken, die Brust hob und senkte sich schwer mit jedem rasselnden Atemzug. Er hatte die Augen geschlossen und regte sich nicht, als Ujurak ihn ansprach.
  


  
    Mit zitternden Händen griff Ujurak zur Wasserflasche und hob den Kopf des Alten an, damit er einen Schluck nehmen konnte.
  


  
    Tulugaqs Augen öffneten sich und richteten sich fest auf Ujurak, während er die Wasserflasche beiseitestieß. »Die Wildnis stirbt und ich sterbe mit ihr«, flüsterte er. »Die Zeit ist gekommen.«
  


  
    »Nein!«, rief Ujurak.
  


  
    Der Alte ignorierte seinen Protest und versuchte kraftlos, sich aufzurichten. »Halte die Flut zurück, um die Insel zu retten«, keuchte er, »vielleicht kann dann die Wildnis überleben.«
  


  
    Ujurak nickte. »Ich verspreche es.« Egal was, solange es Tulugaq nur am Leben erhält. »Ich hole Eva«, setzte er rasch hinzu.
  


  
    Die Hand des Alten, dünn und knochig wie die Klaue eines Vogels, packte Ujuraks Arm mit unvermuteter Kraft. Ujurak sah ihn überrascht an und stellte fest, dass ihm Tränen aus den Augen liefen.
  


  
    »Ist schon gut«, flüsterte er dem Alten mit vor Mitgefühl zitternder Stimme zu. »Ich werde tun, was ich kann.«
  


  
    Tulugaq schüttelte den Kopf. »Auch deine Zeit ist gekommen«, flüsterte er. »Ich wünschte, es wäre nicht so.« Noch einmal letzte Kräfte sammelnd, fügte er hinzu: »Suche nach mir, wo die Selamiut sind, und ich werde dich zwischen den Sternen finden.«
  


  
    Er drückte Ujuraks Hand, dann erschlaffte sein Griff. Ein tiefer Seufzer entfuhr seiner Brust. Seine Augen waren noch auf Ujurak gerichtet, aber das Licht in ihnen war erloschen. Der Schreck ließ Ujurak für einen Moment erstarren, bevor er sich wieder gefasst hatte.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Tulugaq.« Ujurak drückte dem Alten sanft die Augen zu. Dann neigte er seinen Kopf über den toten Leib und überließ sich seinem Schmerz.
  


  
    Eine Bewegung im Innern des Iglus ließ ihn auffahren. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit inzwischen verstrichen war. Als er den Kopf hob, sah er Eva. Ihr leidvoller Blick war auf den Leichnam ihres Großvaters gerichtet. »Ich wusste, dass er bald sterben würde«, flüsterte sie. »Aber ich dachte, er würde noch ein bisschen länger bei uns bleiben.«
  


  
    »Es tut mir so leid«, sprudelte es aus Ujurak heraus. »Ich habe versucht, ihm zu helfen.«
  


  
    Eva nickte, eine Hand auf seine Schulter gelegt. »Ich weiß. Er war ein alter, sehr alter Mann. Ich bin froh, dass er in Frieden gegangen ist.«
  


  
    Eben das ist er nicht, dachte Ujurak. Er wusste, dass etwas Schreckliches auf der Insel geschieht, und er wollte, dass ich es verhindere. Aber wie? Ich hätte noch so viele Fragen an ihn!
  


  
    Während Eva über den Leichnam ihres Großvaters gebeugt war, sein Gesicht bedeckte und damit begann, Kräuter aus einem Beutel neben dem Bett um ihn herum zu arrangieren, schlüpfte Ujurak aus dem Iglu. Seiner eigenen Spur folgend, kehrte er zu Akakas Iglu zurück, das zum Glück immer noch leer war. Nachdem er die geliehenen Kleider ausgezogen hatte, trat er, zitternd im eisigen Wind, wieder ins Freie.
  


  
    Während er sich im Laufschritt entfernte, verwandelte er sich wieder in einen Braunbären, doch zum ersten Mal fand er keine Freude daran, in die vertraute Gestalt zurückzukehren. Mit jedem Muskel, jedem Nervenstrang seines Körpers fühlte er die Krankheit des Raben, die Qual des Inuitjungen, den Hunger der Eisbären und die Verwirrung der Karibus, deren Weideplätze von der stinkenden schwarzen Ölflut überschwemmt wurden.
  


  
    An diesem Ort stirbt die Wildnis schneller als überall sonst!
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    20. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo stapfte mit einem Schneehuhn zu ihrer Höhle zurück. Der zarte Körper mit seinen zerzausten weißen Federn hing ihm schlaff aus dem Maul. Auf seiner Erkundungstour hatte er keine Hinweise darauf gefunden, dass sie von Eisbären verfolgt wurden, dafür war er auf dem Rückweg praktisch über den Vogel gestolpert. Zufrieden konnte er festhalten, dass sein Ausflug immerhin zu etwas gut gewesen war.
  


  
    Dieser klägliche Vogel ist verdammt klein, dachte er, aber besser als gar nichts. Auf jeden Fall besser als die elenden Pflanzen, die Lusa immer ausgräbt!
  


  
    Als Toklo die Höhle erreichte, sah er nur Lusa, die mit Kissimi ein Spiel spielte, das darin bestand, dass er ihr immer wieder gegen die Tatzen knuffte. Als sie Toklo kommen sah, schob sie das Junge sanft zur Seite und rappelte sich hoch.
  


  
    »Bist du Ujurak und Kallik begegnet?«, fragte sie beunruhigt.
  


  
    Toklo schüttelte den Kopf, dann legte er das Schneehuhn vor dem Höhleneingang ab. »Sind sie nicht da? Ich dachte, sie wären schon längst zurück.«
  


  
    »Nein. Ich mache mir langsam wirklich Sorgen.« Lusa leckte Kissimi sanft über den Rücken, als wolle sie ihn beruhigen.
  


  
    Toklo kroch in die Höhle und schob Lusa die Beute hin, damit sie sie teilen konnten. Er riss einen Fetzen Fleisch ab, den er Kissimi vorsetzte.
  


  
    »Sieh mich nicht so an«, sagte er schroff, als er Lusas Blick auf sich spürte. »Wir laufen seinetwegen um unser Leben. Wäre alles umsonst, wenn er stirbt.«
  


  
    Unwillig sah er zu, wie das kleine Junge an dem Fleisch schnüffelte, dann seine Zähne hineinschlug und unbeholfen daran herumkaute. Plötzlich blinzelte Toklo. Kissimis feines weißes Fell schwand vor seinen Augen, um gleich darauf von den struppigen braunen Flanken seines Bruders Tobi ersetzt zu werden.
  


  
    »Igitt!«, beklagte sich das Junge.
  


  
    »Aber du musst fressen.« In einem Anflug von Panik versuchte Toklo, ihm gut zuzureden. »Wenn du nichts frisst, stirbst du.«
  


  
    Doch das Junge spuckte den angekauten Fleischbissen wieder aus, wandte den Kopf ab und ließ ein klägliches Jammern hören.
  


  
    Toklos Angst wurde von aufschäumender Wut verdrängt. »Friss!«, knurrte er. »Wir riskieren unser Leben für dich! Verstehst du das nicht?« Er baute sich vor dem Jungen auf, das mit einem entsetzten Fiepen zurückzuckte, und hob drohend seine mächtige Pranke.
  


  
    In diesem Moment spritzte Schnee am Höhleneingang auf. Einen Polarhasen zur Seite schleudernd, den sie im Maul getragen hatte, stürzte Kallik sich auf Toklo. Ihr Blick war wild und sie schien völlig erschöpft.
  


  
    »Was tust du da?«, fauchte sie Toklo an und fletschte die Zähne. »Lass Kissimi in Ruhe!«
  


  
    Von Wut und Verdrossenheit überwältigt, wollte Toklo seinerseits auf sie losgehen, doch bevor er seine Tatze zum Schlag erheben konnte, warf Lusa sich zwischen die beiden.
  


  
    »Hört sofort damit auf!«, rief sie erbost. »Toklo, raus hier. Du machst Kissimi Angst.«
  


  
    Sie drängte Toklo zum Höhleneingang. Belämmert stolperte er nach draußen. Seine Wut legte sich, und ihn schauderte, als er wieder Herrschaft über seine Sinne erlangte. Es war gar nicht Tobi, es war Kissimi, von Anfang an. Ein heilloser Schrecken ergriff ihn, als er sich bewusst machte, dass er vielleicht noch einmal würde zusehen müssen, wie ein kleiner Bär starb.
  


  
    Aus der Höhle hörte er Kallik, die ein mächtiges Theater veranstaltete. »Kissimi! Alles in Ordnung? Hab keine Angst, der gruselige Braunbär ist weg.« Sie beschnupperte das Fell des Jungen. »Oh, du hast etwas gefressen! Danke, dass ihr ihm was abgegeben habt«, sagte sie zu Lusa.
  


  
    »Ja, natürlich haben wir ihm was zu fressen gegeben!«, erwiderte Lusa entrüstet. »Er kann ja nichts dafür!«
  


  
    Kallik murmelte etwas Unverständliches, aber Toklo hoffte, dass es ihr wenigstens peinlich war, sie alle in Gefahr gebracht zu haben. Und dass sie endlich aufhörte, ihnen, den Freunden, zu unterstellen, sie sähen ihr Junges lieber tot als lebendig.
  


  
    »Oh, Kallik, Kissimi ist ja vielleicht schlau.« Lusa machte offensichtlich den Versuch, ihre Freundin abzulenken und die Spannung aus der Höhle zu vertreiben. »Er kennt inzwischen alle unsere Namen. Und vorhin hat er so getan, als würde er neben einem Robbenloch kauern. Ganz still hat er sich verhalten!«
  


  
    Während Kallik ihr Junges ausgiebig schnäuzelte, versuchte Toklo missmutig, seine Ohren vor dem Geplapper der Bärinnen zu verschließen. Ich weiß ja, dass es falsch war, mich über das Junge aufzuregen. Aber irgendwie sah er plötzlich genauso aus wie Tobi. Und ich kann einfach nicht aufhören, an ihn zu denken. Bärenjunge sterben zu leicht!
  


  
    Er starrte hinaus in die Schneewüste und fragte sich, was aus Ujurak geworden war.
  


  
    Wenn er nicht bald zurückkommt, muss ich losziehen und nach ihm suchen. Würde mich nicht wundern, wenn dieser Dummkopf sich wieder in Schwierigkeiten gebracht hätte.
  


  
    Da aber nahm Toklo eine Bewegung wahr, einen dunklen Umriss in der schneeweißen Landschaft. Etwas, das mit großer Geschwindigkeit auf ihn zukam. Er ging in Lauerstellung, entspannte sich aber sofort wieder, als die Gestalt näher kam und er Ujurak erkannte, der offensichtlich in großer Eile war.
  


  
    Toklo sprang auf und lief ihm entgegen. »Was ist passiert?« Er bekam einen Schreck, als er sah, wie aufgelöst der kleinere Bär war.
  


  
    Ujurak bremste so abrupt, dass der Schnee aufstob. »Mir geht’s gut«, keuchte er. »Aber ich bin mit einem Flachgesicht auf Reisen gegangen– er war außerdem auch ein Rabe–, und ich habe noch mehr Öl gesehen! Es überschwemmt die Insel und alles Leben!«
  


  
    »Langsam, immer der Reihe nach.« Toklo drückte sich beruhigend an seinen Freund. »Ich verstehe kein Wort von dem, was du da redest. Jetzt fang noch mal von vorn an.«
  


  
    Ujurak holte mehrmals tief Luft und zu Toklos Erleichterung verschwand der wilde Ausdruck aus seinen Augen allmählich. »Ich bin Tulugaq begegnet, einem Flachgesicht, das sich in einen Raben verwandeln konnte«, begann er zu erzählen. »Er hat mir einen Ort gezeigt, wo die Erde aufgerissen wird, um Öl herauszuholen. Dieses Öl wird die ganze Insel zerstören, wenn wir nichts dagegen tun.«
  


  
    »Was tun?« Toklo wurde langsam ärgerlich, weil er noch immer nicht verstand, worum es eigentlich ging. »Das müssten wir schon etwas genauer wissen.«
  


  
    Ujuraks Blick war plötzlich voller Trauer. »Tulugaq ist gestorben«, sagte er leise. »Ich kann ihn nicht mehr fragen.«
  


  
    Wie er ihn so anstarrte, musste Toklo mit einem Mal an den ganz jungen Ujurak denken, den er zu Beginn ihrer Reise durch die Wildnis immer hatte beschützen müssen. Er drückte ihm kurz seine Schnauze ins Fell. »Irgendwelche Hinweise muss dir dieser Tulugaq doch gegeben haben«, sagte er.
  


  
    Ujurak blickte nur ratlos drein und schüttelte verwirrt den Kopf.
  


  
    Bevor Toklo nachhaken konnte, hörte er hinter sich Lusas begeisterte Rufe. »Ujurak! Du bist wieder da!«
  


  
    Sie kam aus der Höhle geschossen, um sich in liebevollem Überschwang an Ujuraks Seite zu drücken. »Was ist los?«, fragte sie und musterte ihn aufmerksam. »Du siehst so traurig aus.«
  


  
    »Lasst uns zur Höhle zurückgehen«, schlug Toklo vor. »Dann kann Ujurak alles von Anfang an erzählen.«
  


  
    Die Bären kauerten sich, als sie alle in der Höhle versammelt waren, eng zusammen. Toklo bemerkte, dass Kissimi sich hinter Kallik zu verstecken versuchte, als er hereinkam. Erneut ärgerte er sich über das schwächliche Junge. Dann aber gestand er sich ein, dass Kissimi es nicht verdient hatte, dermaßen in Angst und Schrecken versetzt zu werden. Also drückte er sich in die entgegengesetzte Ecke der Höhle, möglichst weit von dem Jungen entfernt. Kallik zögerte kurz, entschloss sich dann aber, ihm dankend zuzunicken, während sie Kissimi dicht an sich heranzog. Anscheinend hatte sie begriffen, dass es nicht Toklos Absicht gewesen war, ihr Junges zu verschrecken.
  


  
    Während draußen der Wind pfiff, waren die Bären dankbar für die Geborgenheit in ihrer Höhle. Eine Weile war es still.
  


  
    »Also gut«, sagte Toklo schließlich zu Ujurak. »Dann erzähl mal.«
  


  
    Staunend verfolgte er Ujuraks Bericht, wie dieser sich erst in ein Flachgesicht und dann in einen Raben verwandelt hatte und mit Tulugaq, dem alten Mann, geflogen war. Er machte große Augen, als er von der Höhle hörte, in der die Selamiut, die Seelen der Verstorbenen, sich versammelten. Und ihm sank der Mut, als Ujurak die Wogen des Öls beschrieb, die sich über die ganze Insel ergossen und die auch Tulugaq, den Raben, erfasst hatten.
  


  
    »Was ist mit den Eisbären?« Kalliks Stimme zitterte vor Entsetzen, während sie Kissimi noch fester an sich drückte.
  


  
    »Na ja, sie werden sterben, es sei denn, sie können in Öl schwimmen!«, fauchte Ujurak sie an. Sein Ton war ungewöhnlich scharf. Wahrscheinlich, vermutete Toklo, lag es daran, dass er so ratlos und frustriert war.
  


  
    »Nach dem, was Tulugaq dir erzählt hat, scheint es so, als könnte die Antwort von den Seelen kommen.« Lusa blickte nachdenklich vor sich hin. »Die Flachgesichter bezeichnen die Lichter am Himmel als die Selamiut«, fuhr sie fort. »Und die Eisbären nennen sie die Iqniq. Sind alle Ahnen der ganzen Welt dort oben?«
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Der Himmel ist allerdings sehr groß«, räumte er ein.
  


  
    Seit Kallik nach den Eisbären gefragt hatte, war sie stumm geblieben, in Gedanken versunken. »Also, was machen wir als Nächstes?«, fragte sie jetzt. »Wenn die Antwort in den Sternen liegt, heißt das, dass Ujurak zu dem Ort gehen muss, wo die Selamiut sind?« Doch noch während sie sprach, wurde ihr bewusst: Aber das ist ja völlig unmöglich!
  


  
    »Zu den Sternen gehen?«, sprach Toklo spöttisch aus, was sie selber dachte. »Na, viel Glück kann ich da nur sagen.«
  


  
    »Warte mal.« Lusa streckte eine Tatze aus, um Toklo zum Schweigen zu bringen. »Ujurak, sagtest du nicht, dass diese Höhle auch als Ort der Selamiut bezeichnet wird? Vielleicht ist es diese Höhle, zu der wir gehen müssen?«
  


  
    Ujurak sah sie zweifelnd an. »Es ist ein weiter Weg dorthin.«
  


  
    »Ich glaube, Lusa hat recht.« Toklo gab es nur ungern zu, aber was die kleine Schwarzbärin da vorschlug, klang einleuchtend. »Tulugaq hat von der Heimat der Selamiut gesprochen und davon, dass er dich bei den Sternen suchen will, nicht wahr? Das klingt doch, als handele es sich um zwei verschiedene Orte. Also muss einer davon die Höhle sein! Das Flachgesicht kann unmöglich gemeint haben, dass er Ujurak bei den echten Sternen wieder begegnen würde.« Bei diesen Worten überlief es Toklo eiskalt. Ein Bär kann nur auf einem einzigen Wege zu den Sternen gelangen– wenn er stirbt. »Nein, das hat er nicht gemeint«, wiederholte er energisch. »Also, was bleibt sonst, außer der Höhle?«
  


  
    Während seine Freunde einander betroffen ansahen, kribbelten Toklo bereits die Tatzen vor Unruhe. Am liebsten würde er sofort aufbrechen, um sich wieder dem eigentlichen Zweck ihrer Reise zuzuwenden.
  


  
    Ich habe genug von Eisbären, kranken Robben und gestohlenen Jungtieren. Das alles lenkt uns nur ab von dem, was wirklich wichtig ist.
  


  
    Erschrocken zuckte er zusammen, als Kissimi ihm plötzlich auf den Rücken kletterte und seinen winzigen Kopf in den Nacken drückte. Offenbar hatte das Junge keine Angst mehr vor ihm. Ein Funken Wärme flammte in ihm auf.
  


  
    »He, komm da runter«, brummte er, aber er war ganz vorsichtig, als er den Kleinen zurück in Kalliks Richtung schob. Ich will ihm nicht wieder Angst einjagen.
  


  
    »Wir können jetzt nicht aufbrechen«, sagte Kallik, während sie Kissimi wieder an sich drückte. »Es wird schon dunkel. Starten wir morgen, sobald es wieder hell wird.«
  


  
    Toklo wunderte sich, dass sie mit solchem Eifer bei der Sache war. Dann aber begriff er. Da es ein so weiter Weg bis zur Höhle war, würde Kallik sich mit Kissimi noch weiter von den anderen Eisbären entfernen. Damit wäre es ihnen praktisch unmöglich, sich das Junge wieder zurückzuholen.
  


  
    »Dann sollten wir jetzt am besten schlafen gehen«, schlug Toklo vor. »Je ausgeruhter wir sind, desto schneller kommen wir voran.«
  


  
    Toklo erwachte in völliger Dunkelheit, doch als er den Kopf aus der Höhle streckte, konnte er einen leicht milchigen Streifen am Horizont erkennen. Es war noch zu früh, um aufzubrechen, daher vertrieb er sich die Zeit damit, die anderen beim Schlafen zu beobachten. Fast schämte er sich, wie viel Zuneigung er für sie empfand. Er wusste, dass Braunbären eigentlich Einzelgänger waren, aber es fiel ihm schwer, sich ein Leben ohne seine Freunde vorzustellen.
  


  
    Wir sind zusammen so weit gekommen. Sind wir unserem Ziel jetzt wirklich nahe? Und was passiert dann, wenn alles vorbei ist? Das Gefühl der Verantwortung lastete schwer auf ihm. Wer passt auf sie auf und beschützt sie, wenn ich nicht da bin?
  


  
    Ein dumpfer Schmerz rumorte in ihm bei der Vorstellung, sich von seinen Gefährten trennen zu müssen. Schnell schob er ihn beiseite. Sobald sie erst einmal unterwegs waren, hätte er ohnehin keine Zeit mehr für solche Gedanken. Rasch stieß er Ujurak in die Seite, um ihn zu wecken.
  


  
    Ujurak gähnte herzhaft, während er sich hochstemmte, wobei er wiederum Lusa weckte, die dicht neben ihm lag. Die kleine Schwarzbärin drehte sich zur Seite und brummte: »Geh weg. Ich war gerade dabei, ein paar total leckere Blaubeeren zu fressen…«
  


  
    Kallik dagegen war sofort wach, dehnte schläfrig ihre Glieder und drehte sich zu Kissimi um. Der Kleine schlief noch tief und fest, zusammengerollt zu einer Fellkugel. Als Kallik sich erhob, wurde er kurz wach, kletterte auf ihren Rücken, kuschelte sich in ihr Nackenfell und machte sofort wieder die Augen zu.
  


  
    Toklo folgte Kallik ins Freie hinaus und fragte sich, ob es wohl dem Wunsch der Iqniq entsprach, dass das Junge auf diesem letzten Abschnitt ihrer Reise mit ihnen kam.
  


  
    Er ist auf der Insel geboren, also gilt für ihn vielleicht mehr als für uns andere, dass hier sein Platz ist. Toklo schüttelte verwirrt den Kopf. Ich fange schon an zu reden wie Ujurak, schalt er sich selbst. Als Nächstes werde ich ölverschmierte Raben krächzen hören!
  


  
    »Sehen wir zu, dass wir loskommen«, sagte er laut. »Ujurak, du kennst den Weg, also übernimmst du die Führung. Ich bilde die Nachhut und halte Ausschau nach den Eisbären.«
  


  
    Im Zwielicht des Morgengrauens brachen die Bären auf, quer durch die Schneewüste ins unbekannte Innere der Insel. Während der Tag fortschritt und es immer heller wurde, marschierten sie ohne Unterbrechung weiter. Schließlich aber begannen Toklos Beine zu schmerzen, und er bemerkte, dass sich Lusa vor Erschöpfung kaum noch aufrecht halten konnte.
  


  
    »Lasst uns eine Pause machen«, schlug er vor, als sie sich an einem Dornengebüsch vorbeischleppten, das ein wenig Schutz vor dem Wind bot. »Ich werde mal sehen, ob ich etwas für uns jagen kann.«
  


  
    »Du musst dich auch zwischendurch ausruhen«, erhob Lusa Einspruch, nachdem sie sich dankbar in den Windschatten des Gebüsches hatte sinken lassen.
  


  
    »Und wir alle müssen zwischendurch fressen«, erwiderte Toklo, drehte sich um und stapfte durch den Schnee davon.
  


  
    Kaum war er außer Sichtweite der Büsche, da sah er einen Polarhasen durch die Landschaft hoppeln. Er bewegte sich weg von ihm, aber gegen den Wind, daher gelang es Toklo, sich ihm bis auf eine Bärenlänge zu nähern. Bevor der Hase bemerkt hatte, dass Gefahr im Verzug war, hatte er ihm den tödlichen Hieb bereits verpasst.
  


  
    Auf dem Rückweg entdeckte er zwei Schneehühner, die dicht zusammengekauert einfach dasaßen. Er ließ den Hasen fallen und stürzte sich auf sie. Das eine flog auf und entkam, aber das zweite erwischte er mit einer Kralle am Flügel und konnte es töten.
  


  
    Heute können wir uns zur Abwechslung mal satt fressen, dachte Toklo zufrieden, als er, das Maul voll frischer Beute, zu den Freunden zurückkehrte. Vielleicht ist das ein Zeichen von den Seelen, dass wir auf dem richtigen Wege sind?
  


  
    Als sie sich kurz darauf über die Beute hermachten, zerkaute Toklo ein Stück Fleisch und setzte Kissimi die breiige Masse vor. »Probier das mal«, schlug er mit seiner sanftesten Stimme vor. Vielleicht würde dem Kleinen das Schneehuhnfleisch mehr zusagen, wenn es gut durchgekaut war. »Das ist ganz leicht zu fressen.«
  


  
    Das Junge beschnupperte zweifelnd den Brei, rang sich dann aber dazu durch, ein paar Happen hinunterzuschlucken. Toklo bemerkte, dass Kallik ihn mit ungewöhnlicher Wärme ansah. »Danke, Toklo«, sagte sie.
  


  
    Bevor sie es sich mit gut gefülltem Magen im Schutz der Büsche allzu gemütlich machen konnten, war Toklo erneut auf den Beinen. »Zeit, dass wir uns wieder auf den Weg machen«, verkündete er.
  


  
    »Ich habe ein bisschen Sorge, dass wir uns verlaufen.« Kallik blickte mit Unbehagen auf die sich vor ihnen erstreckende Landschaft. »Ujurak, kannst du dich nicht in einen Vogel verwandeln und vorausfliegen, um den Weg zu erkunden?«
  


  
    »Nein.« Die Entschiedenheit in Ujuraks Stimme überraschte Toklo. Es war deutlich herauszuhören, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm zu diskutieren. »Das Ende unserer Reise ist jetzt sehr nahe. Ich weiß, dass ich ein Bär sein muss, wenn es so weit ist.«
  


  
    Als sie weiterzogen, fragte sich Toklo, ob Ujurak ihnen vielleicht etwas verschwieg. Er ist doch sonst nicht so still. Und dann dieser Ausdruck in seinen Augen… als würde er etwas sehen, das wir nicht sehen können.
  


  
    Das Gelände begann jetzt anzusteigen und ging in einen flachen Bergzug über. Zerklüftete, schneebedeckte Gipfel zeichneten sich gegen einen Himmel ab, der sich dunkel verfärbte und erste Donnerschläge aussandte. Schneeflocken schwebten zu Boden, fielen rasch immer dichter, und bald standen die Bären mitten in einem Schneesturm, gegen den sie sich mit gesenkten Köpfen vorankämpften.
  


  
    Wenn das so weitergeht, sind wir bald alle Eisbären, grummelte Toklo stumm.
  


  
    Plötzlich verlor Kallik auf dem überfrorenen Untergrund den Halt und stieß mit Toklo zusammen, wobei ihr Kissimi von der Schulter rutschte. Das Junge heulte auf, als es auf dem Boden landete, obwohl der Schnee so weich war, dass es sich nicht richtig wehgetan haben konnte.
  


  
    »Soll ich ihn mal eine Weile tragen?«, bot Toklo an, während Kallik dem Kleinen sanft auf die Tatzen half und ihm tröstend über die Schnauze leckte.
  


  
    Kallik sah ihn überrascht an. »Das wäre nett.«
  


  
    »Na, dann komm mal, Kleiner.« Toklo kauerte sich nieder, damit Kissimi sich an seinem Fell hochhangeln konnte. Er musste feststellen, dass er das warme Gewicht auf seinem Rücken durchaus angenehm fand.
  


  
    Das Gelände stieg jetzt immer steiler an. »Vielleicht sollten wir für heute Schluss machen und unser Nachtlager aufschlagen.« Lusas Stimme klang erschöpft. »Wenn wir Glück haben, ist der Sturm morgen früh vorbei.«
  


  
    »Nein.« Wieder dieser ungewohnte Tonfall bei Ujurak. »Es ist nicht mehr weit.«
  


  
    Irgendetwas treibt ihn an. Toklo versuchte, die Sorge um seinen Freund im Zaum zu halten. Irgendwas, das dringlicher ist als alles andere. Ich wünschte, ich wüsste, was es ist.
  


  
    Endlich erreichten die Bären den Scheitelpunkt des Höhenzugs, von wo aus sie, durchgefroren und erschöpft, ins Tal dahinter blickten. Toklo konnte nichts weiter erkennen als Schnee und einzelne Felsbrocken, doch Ujurak machte sich, ohne zu zögern, an den Abstieg.
  


  
    »Kommt! Wir sind fast da!«
  


  
    Nach einigen Bärenlängen legte sich der Wind und der Schneefall hörte fast ganz auf. Das Gehen wurde damit jedoch nicht viel leichter. Auf dem frischen Schnee sanken sie ständig ein, sodass sich der Abstieg für Toklos Empfinden noch beschwerlicher gestaltete als der Aufstieg. Er behielt seine Gefährten im Auge und half ihnen, wo es nötig war. Lusas kurze Beine verschwanden immer wieder so tief im Schnee, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als wie durch Wasser zu waten.
  


  
    »Danke!«, keuchte sie, als Toklo sie am Nackenfell packte und zum dritten Mal aus dem Schnee zog. »Aber selbst du musst einsehen, dass ich nichts dafür kann, wenn ich hier ständig versinke.«
  


  
    Kaum war Toklo ein paar Schritte weitergegangen, da gab der Schnee unter seinen Tatzen plötzlich nach. Toklo verlor das Gleichgewicht und rutschte bergabwärts. Vor Schreck entfuhr ihm ein kleiner Schrei, und gleich darauf quietschte Kissimi, der von seiner Schulter geschleudert wurde und in einer Schneewehe landete.
  


  
    »Kissimi!«, rief Kallik, stürzte zu der Stelle, wo er verschwunden war, und wühlte hektisch mit beiden Vordertatzen im Schnee. »Kissimi, ich komme!«
  


  
    Bald hatte sie ihn herausgezogen, nass und jammernd zwar, aber ansonsten wohlauf. Anschließend setzte sie ihn wieder sich selbst auf den Rücken. »Ich nehme ihn jetzt mal für eine Weile«, erklärte sie Toklo. »Danke für deine Hilfe.«
  


  
    Während sie sich weiterschleppten, begann Toklo sich ernsthaft zu fragen, ob es richtig war, was sie da taten. Er hatte keine Kraft mehr, ständig auf alle aufzupassen und dauernd rettend einzuspringen, wenn mal wieder jemand in der Klemme steckte. Wenn die Seelen wollten, dass wir diesen Ort finden, würden sie es uns dann nicht ein bisschen leichter machen?
  


  
    Dann aber bemerkte er, dass Ujurak stehen geblieben war und auf einen Felsvorsprung weiter unten im Tal starrte. »Da ist es!«, rief er.
  


  
    Toklo ließ seinen Blick durch das Tal und dann den gegenüberliegenden Hang hinauf wandern. Auf dessen Gipfel konnte er einen seltsamen Flachgesichterbau ausmachen, der aussah, als sei er aus Stöcken gefertigt. Unten war er breit, doch weiter oben wurde er immer schmaler, bis er an der Spitze zu einem Punkt zusammenlief. Es hatte etwas Bedrohliches, wie das Bauwerk über die Bergkuppe zu spähen schien.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Toklo.
  


  
    »Die Ölbohrplattform«, erwiderte Ujurak knapp.
  


  
    »Sie sieht so klein aus«, meinte Lusa.
  


  
    Toklo brummte zustimmend. Ujurak hatte den Eindruck erweckt, man könne praktisch nichts dagegen ausrichten, aber von hier aus schien es, als sei das Ding problemlos mit einem Prankenhieb zu zertrümmern.
  


  
    »Da gehört noch sehr viel mehr dazu«, erklärte Ujurak. »Ihr werdet es sehen, aber erst einmal müssen wir dort nach unten.«
  


  
    Er ging langsam voran, Toklo und die anderen folgten. Eine gewisse Ehrfurcht befiel Toklo angesichts der Stille und des weiß flimmernden Schnees. Den anderen ging es offenbar ähnlich, denn sie bewegten sich allesamt ohne einen Laut. Sogar Kissimi hatte aufgehört zu jammern.
  


  
    Als sie sich dem Vorsprung weiter näherten, hörte Toklo irgendwo in der Nähe Schritte. Er wirbelte herum, mehr oder weniger in der Erwartung, die Eisbären hinter sich zu erblicken, die sie nun also doch ausfindig gemacht und eingeholt hatten. Aber es waren keine Eisbären zu erkennen und der Schnee, von ihren eigenen Spuren abgesehen, unberührt.
  


  
    Jetzt leide ich schon unter Verfolgungswahn!
  


  
    Doch als er weitertrottete, hörte er die Schritte erneut, und diesmal huschten auch etliche Gestalten an ihm vorbei: riesenhafte Eisbären, Karibus und Moschusochsen und sogar die dürren Leiber einiger Flachgesichter. Toklo kniff die Augen fest zusammen, dann öffnete er sie wieder. Die Gestalten waren immer noch da, aber nur schemenhaft, als hätte sich seine Sicht plötzlich eingetrübt.
  


  
    Ein Polarhase hüpfte direkt vor seiner Nase vorbei. Toklo schlug nach ihm und musste mit Schrecken feststellen, dass seine Krallen ins Leere fuhren und er den Boden durch das weiße Fell des Hasen hindurch sehen konnte. Blinzelnd überlegte er, ob er gerade dabei war, verrückt zu werden, oder ob er nur träumte.
  


  
    Dann hörte er Kallik fragen: »Siehst du sie auch?«
  


  
    Lusa nickte, die Augen weit aufgerissen. »Und es sind so viele!«
  


  
    Ujurak warf einen Blick zurück. Seine Stimme war kräftig, bestimmt und völlig ruhig. »Das sind unsere Ahnen, die Ahnen aller wilden Lebewesen, und dies ist ihr Ort.«
  


  
    Immer noch mit dem Gefühl, er würde träumen, wanderte Toklo mit seinen Gefährten zwischen den Seelen der Vögel und all der Bewohner des Ewigen Eises einher, Jäger und Beute friedlich beieinander, in ein und derselben Bestimmung vereint.
  


  
    Ujurak machte sich auf, den Hang unterhalb des Felsvorsprungs zu erklimmen, um zum Eingang der Höhle zu gelangen. Toklo spähte dem kleineren Bären über die Schulter und sah einen breiten Tunnel, der in ein undurchdringliches Dunkel führte. Alle Fellhaare standen ihm zu Berge, doch die Neugier trieb ihn weiter. Andererseits wollte er nur weg von diesem seltsamen Ort, der so vielen unterschiedlichen Geschöpfen gehörte.
  


  
    Wie kann dies ein sicherer Ort sein, wenn auch Flachgesichter herkommen?
  


  
    Und dennoch waren alle Gerüche, die er wahrnahm, warm und tröstlich, eine Einladung, einfach näher zu treten.
  


  
    Während er noch zögerte, trottete Lusa zum Höhleneingang und lugte hinein. »Hallo?«, rief sie. »Jemand da?«
  


  
    Ihre Stimme schien dutzendfach von den Wänden widerzuhallen.
  


  
    »Wow, das ist aber eine große Höhle!«, rief Kallik.
  


  
    »Kommt«, sagte Ujurak und ging voran.
  


  
    Die halb sichtbaren Gestalten verharrten am Rand der Höhle und beobachteten, wie Ujurak und die anderen weiter vordrangen. Toklo fühlte sich sicher, solange sie dort standen. Es war, als würden sie den Eingang bewachen und Feinde fernhalten.
  


  
    Sobald sie den Eingang hinter sich gelassen hatten, wurden sie von Dunkelheit umhüllt. Wie würde es wohl weitergehen, fragte sich Toklo, wenn sie nichts mehr sehen konnten? Dann aber erschien ein schwaches Leuchten in den Tiefen der Dunkelheit vor ihnen. Sie eilten darauf zu und blieben verblüfft stehen, als der Steintunnel in eine riesige Höhle mündete, deren Decke sich unfassbar hoch über ihren Köpfen befand.
  


  
    Den Kopf in den Nacken gelegt, erblickte Toklo weißes Licht, das durch den über einem Loch im Höhlendach liegenden Schnee schimmerte. In der Mitte des Bodens türmte sich der Schnee, der durch das Loch gefallen war, aber die Ränder der Felshöhle waren trocken.
  


  
    Toklo hielt staunend den Atem an, als er die Tatzenspuren auf dem Boden betrachtete. So viele Tatzenspuren, wie es Sterne am Himmel gab. Alle Geschöpfe, die in der Höhle gewesen waren, hatten ihre Spuren hinterlassen; sogar einige der seltsamen Tatzenspuren von Flachgesichtern entdeckte Toklo.
  


  
    Ein Ruf von Kallik ließ ihn zusammenzucken. »Sieh mal hier!«
  


  
    Toklo ging zu ihr und sah, dass sie auf Markierungen an den Wänden starrte: Linien und Kleckse in verschiedenen Farben.
  


  
    »Was um alles in der Welt ist das?«, fragte er, ohne unbedingt mit einer Antwort zu rechnen.
  


  
    Ujurak und Lusa traten hinzu, um sich selbst ein Bild zu machen. Einige Minuten sagte niemand etwas, als Ujurak tief in Gedanken die Zeichen an der Wand anstarrte.
  


  
    »Ich glaube, die stammen von Flachgesichtern«, erklärte er schließlich. »Als ich mit Sally zusammen war, habe ich sie mit einem kleinen Stock in der Hand gesehen, der eine blaue Spur auf einem ganz flachen, weißen Gegenstand hinterlassen hat.«
  


  
    »Und wozu hat sie den benutzt?«, wollte Lusa wissen.
  


  
    Ujurak wiegte bedächtig den Kopf. »Für die Flachgesichter haben diese Spuren offensichtlich irgendeine Bedeutung.«
  


  
    Lusa war dichter an die Linien und Kleckse herangetreten und musterte sie jetzt mit einiger Verwirrung. »Ich glaube, ich sehe…«, murmelte sie nach einer Weile. »Seht mal, diese Umrisse hier, und diese gebogene Linie… irgendwie sieht das aus wie ein Karibu.«
  


  
    »Du hast recht!«, rief Ujurak. »Und dort ist noch eins, und da noch eins!«
  


  
    Toklo hatte zunächst seine Zweifel, doch bei näherem Hinsehen musste auch er zugeben, dass die Zeichen an der Wand der Gestalt von Karibus ähnelten. »Und die anderen dort«, sagte er, »die sehen aus wie Flachgesichter bei der Jagd. Einer von ihnen hat einen Speer, oder vielleicht ist es sogar ein Feuerstock.«
  


  
    »Und hier ist ein Karibu, das sie getötet haben«, deutete Ujurak zu einer anderen Stelle der Wand. »Man sieht es an dem Speer, der ihm im Leib steckt. Sie haben sogar rote Punkte gemacht für das Blut, das aus der Wunde strömt.«
  


  
    Toklo konnte nicht begreifen, was Flachgesichter dazu bewegte, in eine Höhle zu gehen und Zeichen an die Wand zu malen, aber er staunte über die unterschiedlichen Szenen, die sich ihm darboten. So waren etwa einige Flachgesichterhöhlen zu sehen, offenbar aus braunen Pelzen gefertigt, und rundherum Flachgesichter in allen Größen.
  


  
    »Seht euch all diese Streifen an.« Ujurak zeigte auf Markierungen über den Köpfen der Flachgesichter. »Das müssen wohl die Seelen am Himmel sein, die Iqniq, die Ahnen aller Lebewesen.«
  


  
    »Und da drüben«, Lusa deutete auf einen anderen Abschnitt der Wand, »das sind Eisbären! Ob wohl auch Aga dabei ist?«
  


  
    Kallik und Toklo kamen herbei. Kallik brummte vor Freude darüber, ihre eigene Art dargestellt zu sehen.
  


  
    Toklo beugte sich vor, um die Zeichen gründlich zu beschnuppern. »Kein Geruch festzustellen«, sagte er. »Sie müssen vor sehr langer Zeit hier gewesen sein.« Bestimmt sogar noch vor Agas Geburt, dachte er mit einem Schaudern.
  


  
    »Kommt her! Kommt und seht!«, rief Ujurak aus einer entfernteren Ecke der Höhle.
  


  
    Toklo hörte, wie aufgeregt er war, und beeilte sich, zu ihm zu gelangen. »Was hast du gefunden?«, fragte er.
  


  
    Ujurak zeigte stumm auf die Höhlenwand. Fassungslos starrte Toklo auf die vier winzigen Bärengestalten: zwei braune, eine schwarze und eine weiße. Über ihren Köpfen waren weiße Zeichen, offenbar Sterne, die den Umriss seiner Mutter, der Großen Bärin, nachbildeten.
  


  
    »Das sind wir«, flüsterte Ujurak, während Lusa und Kallik zu ihnen stießen. »Die ganze Zeit waren wir hier, in dieser Höhle. Dies ist der Ort unserer Bestimmung.«
  


  
    Toklo spürte ein Grummeln in der Magengrube, ein ungewohntes Kribbeln unter dem Fell. Flachgesichter haben ein Bild von mir hinterlassen, hier in dieser Höhle! Womöglich schon, bevor ich geboren wurde!
  


  
    Ihm wurde schwindlig, die Höhle drehte sich um ihn. »Damit hätten wir also das Ziel unserer Reise erreicht«, presste er hervor. »Und was geschieht jetzt?«
  


  
    »Wir müssen die Insel retten.« Ujuraks Blick blieb auf die winzigen Bärenfiguren gerichtet. »Falls das Bohren nach Öl diese Höhle zerstört, ist alles verloren. Diese Insel hat auf uns gewartet; offenbar weiß sie, dass wir ihr helfen können.«
  


  
    Lusa wandte sich abrupt ab. Die Sache mit den Bärenfiguren, dachte Toklo, musste sie irgendwie aus der Fassung gebracht haben. »Wie denn?«, fragte sie schließlich in ungewohnt scharfem Ton. »Ich habe getan, was von mir erwartet wurde, habe herausgefunden, dass die Robben krank waren, und habe sie umgesiedelt. Was können wir noch tun? Wir sind doch nur Bären!«
  


  
    Zu Toklos großem Erstaunen reagierte Ujurak ausgesprochen wütend auf Lusas Worte. Feuer schien aus seinen Augen zu sprühen, sodass Toklo vor Schreck einen Schritt zurückwich. Dann aber, bei näherem Hinsehen, stellte er fest, dass es eher so aussah, als seien die Augen des Braunbären voller Sterne.
  


  
    »Das muss eine Lichttäuschung sein«, brummte er vor sich hin. »Liegt wohl daran, dass es durch den Schnee so komisch schimmert hier.«
  


  
    »Nein!« Ujuraks Stimme war leise und eindringlich. »Wir sind mehr als nur Bären! Wir sind so weit gekommen, ohne dass wir je wussten, wohin wir gehen. Meine Mutter, die Große Bärin, hat uns an diesen Ort geführt. Sie und die Eisbären, die uns gejagt haben, und der Rabe Tulugaq. Er lebte gerade lange genug, um uns die Höhle zu zeigen. Wir können jetzt nicht aufgeben!«
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    21. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Ujuraks Worte hallten in Lusas Kopf wider, während sie die kleine Schwarzbärengestalt auf der Höhlenwand anstarrte. Ist es das?, fragte sie sich. Der Grund, warum ich so weit gewandert bin, über Eis und Seen und Meere, um am Ende auf ein winziges Abbild meiner selbst zu blicken?
  


  
    Sie hatte nicht das Gefühl, dies könne bereits das Ende ihrer Reise sein. Oder das Ende von irgendwas. Sie war müde und hungrig, und sie war es leid, immerzu Hunger zu haben. In ihr erwachte eine tiefe Sehnsucht, nach Hause zu gehen. Nicht zurück ins Bärengehege, sondern irgendwohin, wo sie sich wirklich wohlfühlen würde, wo es Bäume gab und Sonne, Beeren und Larven. Und andere Schwarzbären!
  


  
    »Toklo hat Ujurak und Kallik hat Kissimi«, seufzte sie leise. »Aber ich habe niemanden. Und jetzt, wo die Reise vorbei ist, werden wir uns bald trennen. Was soll ich dann machen?«
  


  
    »Es ist noch nicht vorbei.« Ujuraks Stimme riss Lusa aus ihren Gedanken.
  


  
    Er, Kallik und Toklo unterhielten sich ein paar Bärenlängen entfernt. Lusa warf einen letzten Blick auf die vier Bärenbilder, bevor sie zögernd zu ihnen hinüberging.
  


  
    »Tulugaq hat mir das Flachgesichterbauwerk am oberen Ende des Tals gezeigt«, erläuterte Ujurak. »Es gibt da Zäune und einen hohen Turm aus Stöcken. Außerdem eine Menge von Maschinen, wie Flachgesichter sie benutzen. Da kommt das Öl her.«
  


  
    »Ja, und?«, fragte Toklo.
  


  
    »Wisst ihr noch, wie ihr mich aus dem Krankenhaus der Flachgesichter befreit habt?«, fuhr Ujurak fort. »Die Ölbauten dort hatten sich über ein großes Gebiet erstreckt und rundherum hatten die Flachgesichter ihre ganze Siedlung gebaut. Falls wir diesen Bohrturm hier zerstören können, solange die Anlage noch so klein ist wie bisher, vielleicht denken die Flachgesichter dann, dass die Sache den Aufwand nicht lohnt, und verschwinden wieder.«
  


  
    »Ihn zerstören?«, fragte Kallik ungläubig. »Das können wir nicht. Wir sind nur Bären. Die Krallenlosen würden uns mit ihren Feuerstöcken verletzen oder sogar töten.« Sie beugte den Kopf und schnäuzelte Kissimi, als sei in erster Linie er es, um den sie sich Sorgen machte.
  


  
    »Dann brauchen wir Hilfe«, erklärte Ujurak.
  


  
    Ruckartig hob Kallik wieder den Kopf und sah ihn missbilligend an. »Von den Eisbären kriegen wir bestimmt keine Hilfe.«
  


  
    »Und die Flachgesichter, also Tulugaqs Leute, können auch nichts ausrichten«, ergänzte Toklo. »Sonst hätten sie es schon längst getan.«
  


  
    »Es sei denn, sie haben einfach nur gewartet, dass wir die Sache für sie in die Hand nehmen.«
  


  
    Lusa fiel nichts ein, was sie dazu sagen konnte. Draußen war der Wind wieder stärker geworden. Sie schloss die Augen und lauschte, wie er um die Bergwände toste. Es klang ein bisschen wie donnernde Hufe… wie ein Karibusturm, der durch eine enge Schlucht fegt.
  


  
    »Karibus!«, rief sie und richtete sich auf. Ihre drei Freunde starrten sie an. »Erinnert ihr euch, wie die Karibus durch die Schlucht gestürmt sind, in der Nähe der neuen Bucht? Sie könnten das Flachgesichtergebilde niederreißen, jedenfalls, wenn es ausreichend viele sind. Dann könnten sie alles niederreißen.«
  


  
    Ujurak und Kallik wechselten einen zweifelnden Blick, Kallik schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich glaube, ich verstehe…«, begann Toklo zögerlich. »Wenn wir die Karibus dazu bringen könnten, vom oberen Ende aus massenweise durchs Tal zu stürmen, dann würden sie die Zäune, die großen Stöcke und die Maschinen einfach niedertrampeln.«
  


  
    »Aber sie könnten dabei zu Schaden kommen!«, erhob Kallik Einspruch.
  


  
    Ujuraks Blick bewölkte sich. »Es wird für uns alle gefährlich werden«, erwiderte er düster.
  


  
    Die vier Bären sahen einander schweigend an; Lusa konnte sehen, wie der Zweifel in ihren Augen sich in Entschlossenheit verwandelte.
  


  
    Oh, Arcturus! Was habe ich da bloß gesagt?
  


  
    Toklo war es, der das Schweigen brach. »Okay«, meinte er forsch. »Wir brauchen einen Plan. Die Höhle ist hier.« Er zeichnete mit einer Kralle eine Markierung auf den grobkörnigen Höhlenboden. »Und das Tal zieht sich hier entlang. Ujurak, der Flachgesichterbau ist da, stimmt’s? Und wir haben die Karibuspuren gesehen. Ich nehme also mal an, dass ihr Weidegebiet ungefähr hier liegen müsste.«
  


  
    Lusa passte genau auf, wie Toklo das Bild entwarf. Sie bewunderte ihn für seine Stärke und Klugheit. Wir können uns auf ihn verlassen, dachte sie, wobei sie an den wütenden und tief verletzten Jungbären zurückdenken musste, auf den sie damals im Wald gestoßen war. Die gemeinsam durchlebten Erfahrungen waren es wohl, die Toklo zu dem selbstbewussten Bären gemacht hatten, der er heute war.
  


  
    »Das ist richtig«, bestätigte Ujurak, den Blick auf die von Toklo gezeichneten Linien gerichtet. »Dort werden wir die Karibus finden. Ich habe sie gesehen, als ich über die Insel geflogen bin.«
  


  
    »Das ist eine lange Strecke bis zum Ölbohrturm.« Kallik starrte auf den Plan. »Werden wir sie so weit bewegen können?«
  


  
    »Wenn wir ihnen richtig schön Angst einjagen, dann schon«, erwiderte Toklo zuversichtlich.
  


  
    Ujurak stimmte ihm brummend zu. »Wir müssen sie hier entlang treiben«, sagte er und kennzeichnete auf dem Plan eine Route, die über die Bergflanke führte.
  


  
    »Gut.« Toklo nickte zufrieden. »Das dürfte gar nicht mal so schwer sein.«
  


  
    Lusa war sich da nicht so sicher. Obwohl es ihre Idee gewesen war, hatte sie das Gefühl, als würden Tausende von Schmetterlingen in ihrem Bauch herumflattern. Können wir die Karibus wirklich über eine so lange Strecke treiben?
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich mit Kissimi machen soll«, sorgte sich Kallik. »Ausgeschlossen, dass ich ihn einer Herde von Karibus aussetze.«
  


  
    Toklo sah ihr fest in die Augen. »Dann wirst du ihn hierlassen müssen.«
  


  
    Kallik zögerte, schließlich nickte sie schweren Herzens. »Du hast recht. Nur hier ist er sicher.«
  


  
    Mit einem Stups gab sie dem Kleinen zu verstehen, dass er sich erheben solle, und führte ihn dann zu dem Schneehaufen in der Mitte der Höhle. Dort grub sie eine tiefe Mulde, in die sie Kissimi hineinschob. Er war fast ganz von Schnee bedeckt, nur die Schnauze schaute noch heraus.
  


  
    »Du musst hierbleiben«, schärfte sie ihm ein. »Ich verspreche, dass ich bald wieder da bin. Und egal, was du von draußen hörst, du darfst auf keinen Fall die Höhle verlassen. Hast du verstanden?«
  


  
    Kissimi nickte, wobei er sich Schneeflocken von den Ohren schüttelte.
  


  
    Mit Toklo an der Spitze verließen die vier Bären darauf die Höhle. Als sie den Tunnel betrat, warf Lusa noch einen Blick zurück auf das Bild der von Flachgesichtern gejagten Karibus.
  


  
    Und jetzt soll eine ganze Herde Karibus von nur vier Bären gejagt werden? Davon gibt es kein Bild an der Wand. Wird es funktionieren?
  


  
    Zwar war der Wind so stark, dass er den auf dem Boden liegenden Schnee aufwirbelte, doch Lusa war froh, dass es wenigstens nicht schneite. Ujurak übernahm die Führung und schlug ein flottes Tempo an.
  


  
    »Wir laufen einfach quer durch die Mitte«, erläuterte er. »Ich erinnere mich an den Weg, wie ich ihn als Rabe gesehen habe.«
  


  
    Lusa, als Letzte in der Reihe, musste ziemlich keuchen, als sie eine Anhöhe erklommen und oben anhielten, um auf eine sanft abfallende Ebene zu blicken. Eine Herde Karibus– so viele, dass man an einen Fischschwarm denken musste– bewegte sich langsam durch den Schnee. Die Luft war vom Röhren der ausgewachsenen Tiere und den schrilleren Rufen der Kälber erfüllt. Lusa konnte das Geräusch ihrer Hufe hören und erinnerte sich, wie seltsam ihr diese Tiere erschienen waren, als sie ihnen zum ersten Mal begegnet war.
  


  
    »So, passt auf.« Toklo wandte sich mit ernstem Blick an die anderen. »Wir müssen die Karibus auf beiden Seiten begleiten. Ein Bär reicht aus, um sie in Bewegung zu setzen. Der schwierigere Teil ist der, sie zusammenzuhalten und in die richtige Richtung zu treiben.
  


  
    Ich übernehme die Seite dort«, fuhr er fort, indem er mit dem Kopf zur entfernteren Seite des Tals deutete. »Lusa und Ujurak, ihr nehmt die andere. Kallik, du gehst dort entlang und erschreckst sie von hinten. Dass Eisbären ihre Feinde sind, wissen sie ja schon. Noch Fragen?«
  


  
    »Was glaubst du, wie sie reagieren werden?«, fragte Lusa nervös.
  


  
    Toklo fletschte die Zähne. »Wie würdest du reagieren, wenn du ein Karibu wärst? Sie werden fliehen.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Es ist wichtig, dass sie eng beisammen bleiben und dass sie sich stetig, aber nicht zu schnell bewegen, bis sie in der Nähe des Bohrturms sind. Sonst sind sie zu erschöpft, um noch irgendwas niederzureißen. Sobald wir uns dem Ölgelände nähern, sorgen wir dafür, dass sie sich auseinanderziehen und so schnell laufen, wie sie können.«
  


  
    Kallik nickte. »Das müsste funktionieren.«
  


  
    »Haltet euch von ihren Hufen fern.« Toklo sah die Gefährten streng an. »Setzt nicht eure eigene Sicherheit aufs Spiel.«
  


  
    »Ich wette, das wirst du dafür tun.« Lusa wurde sich noch einmal bewusst, wie sehr sie diesem Bären vertraute.
  


  
    »Dafür bin ich ja schließlich da«, gab Toklo zurück. »Sonst noch Fragen?«
  


  
    Als keiner antwortete, nickte Toklo entschlossen. »Dann mögen die Seelen mit uns sein.«
  


  
    Er drehte sich um und stapfte den Hang hinab. Kallik folgte ihm, um in den Rücken der Herde zu gelangen. Beide Bären bewegten sich tief geduckt hinter Schneewehen und anderen Erhöhungen, wo sie von den Tieren nicht gesehen wurden.
  


  
    »Wir gehen hier lang.« Ujurak marschierte in der entgegengesetzten Richtung los, ebenso gebückt wie Kallik und Toklo und in möglichst großem Abstand zu der Herde, um sie nicht vorzeitig aufzuschrecken.
  


  
    Lusa eilte ihm nach. »Sollten wir uns vielleicht im Schnee wälzen, damit unser Fell nicht so auffällt?«, schlug sie vor.
  


  
    »Gute Idee«, stimmte Ujurak zu.
  


  
    Fast bereute Lusa ihrenVorschlag, denn der bitterkalte Schnee bohrte seine eisigen Klauen in ihr Fell, als sie sich darin wälzte. Sie rappelte sich wieder hoch, nur um festzustellen, dass der Schnee in klebrigen Klumpen an ihrem Fell hing, anstatt es gleichmäßig zu überziehen.
  


  
    Ujurak schien sich genauso unwohl zu fühlen. »Na ja, besser als nichts.« Er reckte den Hals, um seinen schneebesprenkelten Pelz in Augenschein zu nehmen. »So kommen wir vielleicht dichter ran, ohne gleich entdeckt zu werden.«
  


  
    Lusa malte sich aus, wie es wäre, in die Nähe der stampfenden Hufe zu geraten, und erinnerte sich, mit welcher Gewalt die Karibus an jenem Tag durch die Schlucht gedonnert waren.
  


  
    »Ich hab Angst«, gestand sie mit trockener Kehle.
  


  
    Ujurak nickte. »Ich auch.«
  


  
    Gemeinsam krochen sie seitlich an der Karibuherde entlang, bis sie zu einer Bodensenke kamen. »Verstecken wir uns hier«, zischte Lusa Ujurak zu. »Dann können die Karibus uns nicht sehen, während wir auf Kalliks Zeichen warten.«
  


  
    Ujurak nickte und schlüpfte neben sie. Lusa streckte die Schnauze über den Rand der Mulde, um die friedlich grasende Herde zu beobachten. Es war ein ganzer Wald voller Karibubeine. Die Zeit verging langsam, die Augenblicke schienen sich endlos in die Länge zu ziehen, bis ihr jeder einzelne wie ein ganzer Sonnenkreislauf vorkam.
  


  
    »Wo bleibt Kallik bloß?«, raunte sie Ujurak zu.
  


  
    Sie hatte den Satz kaum beendet, da erklang das mächtige Brüllen eines Eisbären hinter der Herde. Lusa spürte, wie Ujurak sich anspannte.
  


  
    Einige Karibus sprangen zur Seite und da sah Lusa Kallik. Er hatte sich hoch aufgerichtet, das Maul weit aufgerissen zu einem weiteren, lang gezogenen Brüllen. Lusa lief es kalt den Rücken hinunter.
  


  
    Sie macht sogar mir Angst, dabei bin ich ihre Freundin!
  


  
    Doch nur wenige Karibus wichen zurück, um sich in die Mitte der Herde zu drängen, alle anderen grasten unbekümmert weiter. Kallik machte einen drohenden Schritt nach vorn, doch zu Lusas Entsetzen löste sich in diesem Moment ein mutiger Karibubulle aus der Herde und stellte sich ihr entgegen.
  


  
    Fauchend schwang Kallik eine Tatze gegen ihn, worauf der Bulle zurückwich. Doch andere Karibus traten an seine Seite und stießen ein kämpferisches Brüllen aus, während sie auf die Eisbärin zurückten.
  


  
    O nein! Lusa bekam Angst, als sie sich vorstellte, wie sie mit ihren scharfen Hufen auf Kallik eintrampeln würden. Sie wehren sich!
  


  
    Dann entdeckte sie Toklo, der um das Ende der Herde herumgerannt kam, um Kallik beizuspringen. Auch er stellte sich auf die Hinterbeine und brüllte so laut er konnte, all seine Wut gegen die Karibus kehrend, die Kallik bedrohten. Im Rückwärtsgang warfen sie ihre Köpfe mit den Geweihen hin und her und versuchten, Toklos Klauen zu entgehen.
  


  
    Es kam Bewegung in die Karibus. Lusa spürte ihr Unbehagen, als die ganze Herde in ihre Richtung zu rücken begann. Sie machte sich bereit, aus der Senke zu springen, doch Ujurak hielt sie zurück.
  


  
    »Warte. Wir müssen Toklo Zeit geben, an seinen Platz zurückzukehren.«
  


  
    Lusa nickte, obwohl ihr ganz flau im Magen wurde, als sie die Karibuherde heranrollen sah wie eine mächtige Welle. Die ganze Welt schien nur noch aus trampelnden Hufen zu bestehen.
  


  
    Die Karibus waren fast bei ihnen angelangt, als Ujurak rief: »Jetzt!«
  


  
    Seite an Seite sprangen die Bären aus ihrem Versteck und brüllten los. Die Karibus wichen zurück, und die Woge aus graubraunem Fell und dürren Beinen geriet ins Stocken, bevor sie sich schließlich in die richtige Richtung wandte.
  


  
    Lusa und Ujurak rannten neben ihnen her. Sie mussten sich mächtig anstrengen, um mit der panischen Herde Schritt zu halten. Als Lusa sich einmal hastig umdrehte, sah sie, dass Kallik sich zurückfallen ließ.
  


  
    »Sie sind zu schnell!«, keuchte sie. »Denk dran, was Toklo gesagt hat! Sie werden zu erschöpft sein, um den Bohrturm niederzureißen, wenn sie in diesem Tempo weiterlaufen.«
  


  
    Sie und Ujurak nahmen ihre Geschwindigkeit zurück, damit auch die Karibus langsamer werden konnten. Für einen Moment glaubte Lusa, dass ihr Plan aufgehen würde. Doch dann wurde das Tempo langsamer als gewollt. Einige der Karibus blieben sogar stehen und senkten die Köpfe, um wieder zu grasen, während andere zur Seite ausscherten und drohende Schreie in Richtung der Bären ausstießen.
  


  
    Sie sind so mutig!, staunte Lusa.
  


  
    Seite an Seite stellten sie und Ujurak sich diesen Tieren entgegen, drängten sie zurück in die Menge. Jetzt tauchte auch Kallik wieder auf, scheuchte die Karibus von hinten, während gegenüber Toklos Brüllen erklang. Die Karibus bewegten sich nun wieder schneller.
  


  
    Anstatt aber geordnet in die Richtung zu laufen, die die Bären vorgesehen hatten, begann die Herde sich aufzulösen, und einige kleinere Gruppen brachen zu den Talrändern hin aus.
  


  
    »Es funktioniert nicht!«, rief Lusa niedergeschlagen.
  


  
    Plötzlich jedoch ertönten über ihnen heisere Schreie und die Luft war erfüllt von Flügelschlägen. Eine große Rabenschar schoss über die Köpfe der Bären hinweg und tauchte hinab zu den sich im Tal verstreuenden Karibus. Sie hackten mit ihren Schnäbeln auf sie ein, bis die Karibus, um die Angreifer abzuschütteln, wieder zurück zur Herde liefen.
  


  
    »Tulugaqs Raben!«, rief Ujurak mit glänzenden Augen. »Sie sind gekommen, um uns zu helfen!«
  


  
    Lusa schöpfte neue Hoffnung, als die Karibus sich wieder in Bewegung setzten. Diesmal in gemäßigtem Tempo, im Zaum gehalten von den Bären, die sie auf beiden Seiten begleiteten, und den Raben, die über ihnen flogen. Sie mussten immer auf der Hut sein, jederzeit zum Eingreifen bereit, wenn eins der schwerfälligen Tiere langsamer wurde oder auszubrechen versuchte. Insgesamt hatte die Herde jetzt jedoch zu einem verlässlichen, stetig trommelnden Rhythmus gefunden.
  


  
    So soll es sein, dachte Lusa, während sie einen frohlockenden Blick mit Ujurak tauschte. Bären, Vögel und Karibus halfen alle gemeinsam, die Insel zu retten. Schließlich sind es unser aller Ahnen dort oben in den Sternen.
  


  
    Es begann wieder zu schneien, als die Herde den Scheitelpunkt des Hügels erreichte. Lusa hielt inne, um die vor ihnen liegende Bergkette zu mustern. Zum ersten Mal konnte sie bis ganz zum Ende des Tals blicken, wo die Höhle sich befand. Sie nahm das Flachgesichterbauwerk genauer in den Blick, das sich wie ein blattloser Baum in den Himmel erhob.
  


  
    Aber in diesem Baum leben keine Bärenseelen.
  


  
    Ringsum war der Wind stärker geworden. Er wirbelte die immer dichter fallenden Schneeflocken vor ihnen her. Der Himmel nahm eine bedrohliche Farbe an und aus der Ferne ertönte Donnergrollen.
  


  
    Da braut sich ein Sturm zusammen. Lusa fühlte neue Kräfte durch ihren Körper strömen, von den Ohren bis hinunter zu den Hintertatzen. Die Wildnis hat sich versammelt und nun werden wir siegen!
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    22. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Obwohl sie wegen des dichten Schneetreibens fast nichts sah, erkannte Kallik, wie Toklo sich auf die Hinterbeine stellte und brüllend mit den Vordertatzen durch die Luft wirbelte.
  


  
    »Und jetzt– Attacke!«
  


  
    Kallik wusste, dass das ihre einzige Chance war, die Insel zu retten.
  


  
    Sie stürzte vor, das Blut pochte in ihren Ohren. In diesem Moment fühlte sie sich so stark wie der Sturm, so wild entschlossen wie sämtliche Bären am Himmel.
  


  
    Panik ergriff die Karibus und sie traten die Flucht an, durch das Tal auf das Krallenlosenbauwerk zu. Jetzt, wo sie im Galopp voranstürmten, war es ein noch härterer Kampf, sie auf Kurs zu halten. Kallik schnappte nach den Hufen eines Karibukalbs, das plötzlich umkehren wollte. Es bäumte sich kurz auf, um sich dann schnell wieder einzuordnen. Als Nächstes scherte ein mächtiger Bulle aus, und Kallik geriet ins Stolpern, als sie ihm nachsetzen wollte. Sogleich war aber ein Rabe zur Stelle, der flügelschlagend dem Bullen seine Klauen ins Gesicht stieß, bis dieser sich eines Besseren besann und in die Herde zurückkehrte.
  


  
    »Halt! Hier geht’s nicht lang!« Toklos Gebrüll drang von der anderen Seite herüber. Obwohl er nicht zu sehen war, konnte Kallik sich gut vorstellen, wie er gerade ein anderes der riesigen Tiere in die richtige Richtung trieb.
  


  
    Sie hätte gern gewusst, wie es Lusa und Ujurak erging, doch schon im nächsten Moment hörte sie Lusas schrilles Kreischen, mit dem sie Ujurak vor irgendetwas warnte.
  


  
    Das Krallenlosengebilde kam immer näher. Und jetzt erblickte Kallik auch einige bleichgesichtige Krallenlose, die es eilig verließen und dabei erschrockene Schreie ausstießen.
  


  
    Zu spät, dachte sie mit Befriedigung. Ihr könnt nichts tun. Die Herde ist nicht mehr aufzuhalten.
  


  
    Die Karibus pflügten, von blinder Panik getrieben, weiter durchs Tal. Ein alter Bulle stolperte und stürzte, und Kallik, die ihm dicht auf den Fersen war, wäre ebenfalls beinahe zu Fall gekommen. Mit einem entschlossenen Sprung setzte sie über die zappelnden Beine hinweg und ließ das Tier blökend zurück.
  


  
    Keine Zeit für Beute.
  


  
    Die Karibus stürzten auf das Krallenlosengebilde zu wie eine Welle. Kallik hörte es splittern, als die Vordersten den Außenzaun niederrissen. Sie sah eine der hölzernen Höhlen schwanken und einstürzen, dann noch eine und noch eine, klebrige Ölpfützen nahmen die Trümmer auf. In ihrer Panik waren die Karibus unfähig, Hindernissen auszuweichen. Sie trampelten mehrere Feuerbiester einfach nieder.
  


  
    Kallik fühlte die Kraft in ihren Adern pulsieren: die Kräfte der Wildnis, vereint im Kampf gegen die Zerstörung der Krallenlosen, die schreiend davonrannten. Sie galoppierte hinter der Herde her, entdeckte ihre Freunde in der Nähe, die wie sie über zersplittertes Holz und Metall sprangen und ihren Weg zwischen den Überresten der Feuerbiester hindurch suchten.
  


  
    Doch jetzt kam Ujurak auf sie zu, sein Blick wirkte panisch. »Die Karibus laufen von dem Bohrturm weg«, keuchte er. »Wir müssen sie zurücktreiben!«
  


  
    Kallik sah, dass das hohe, stockartige Gebilde in der Mitte des Geländes noch aufrecht stand. Die Herde teilte sich vor ihm und rauschte darum herum wie ein schäumender Fluss um einen Felsen. Und sie waren zu schnell unterwegs, als dass die Bären und Raben sie hätten einholen und in die richtige Richtung zurücktreiben können.
  


  
    »Vielleicht haben wir ja schon genug zerstört«, überlegte Kallik.
  


  
    Ujurak schüttelte den Kopf. »Nein, der Bohrturm muss weg. Sonst kehren die Flachgesichter einfach zurück und bauen alles wieder neu auf.«
  


  
    Lusa und Toklo kamen herbeigerannt und hatten Ujuraks letzte Worte gehört.
  


  
    »Was können wir tun?«, fragte Lusa.
  


  
    »Ich werde die Karibus selber in die richtige Richtung führen müssen«, verkündete Ujurak.
  


  
    Kallik starrte ihn zunächst verständnislos an. Dann sah sie, dass seine Beine länger und gleichzeitig dünner wurden und sein zottiger brauner Bärenpelz sich in das glattere Fell eines Karibus verwandelte.
  


  
    »Nein!«, rief sie. »Das ist zu gefährlich! Du könntest dabei verletzt werden!«
  


  
    Ujurak sah Kallik an, die Augen voller Trauer. »Dies ist das Ende meiner Reise«, erklärte er. »Wir werden die Wildnis retten, aber ich werde sterben. Es muss so sein.«
  


  
    Kallik stand wie betäubt vor Entsetzen, während Ujurak sich vollends in ein Karibu verwandelte. Und dann stob er, ein kraftvoller Bulle, auf stockartigen Beinen davon.
  


  
    »Nein!« Lusa blickte ihm verzweifelt hinterher. »Ujurak! Er darf nicht sterben!«
  


  
    »Bevor hier irgendjemand stirbt, werde ich auch noch ein Wörtchen mitzureden haben«, sagte Toklo und klang seltsam heiser. »Kommt, helfen wir ihm, diese Karibus auf den Weg zu bringen.«
  


  
    Lusa und Toklo eilten zu ihrem ursprünglichen Platz an der Seite der Herde. Kallik hatte geglaubt, dass sie nach Ujuraks Worten nie wieder eine Tatze rühren konnte, aber schließlich gelang es ihr doch, die Lähmung abzuschütteln, und sie ließ sich ans Ende der Herde zurückfallen.
  


  
    Während sie die Karibus vor sich hertrieb, sah sie, dass das Ujurak-Karibu sich durch die Herde drängte und über den allgemeinen Lärm hinwegröhrte. Seine Größe und Kraft hoben ihn deutlich von den anderen Tieren ab. Für einen Moment schien die Herde verwirrt, wohin sie laufen sollte, dann machte sie kehrt.
  


  
    Anscheinend fordert er sie auf, ihm zu folgen, dachte Kallik. O bitte, Ujurak, du darfst nicht sterben!
  


  
    Sie musste sich zwingen, die Karibus weiter anzutreiben. Sie sah den Kopf des Ujurak-Karibus aus dem Gewimmel ragen und hatte große Angst, dass ihm etwas zustoßen würde.
  


  
    Ein gewaltiges Knirschen zerriss die Luft, als die Herde auf den Bohrturm traf. Die Spitze des Bauwerks geriet ins Wanken, dann schien es in Schräglage zu verharren, während das furchtbare Quietschen und Krachen der Stützen nicht abreißen wollte.
  


  
    Kallik stieß einen Schrei aus, der das Tosen des Windes übertönte, das Röhren der Karibus und das Bersten des Krallenlosengebildes. »Passt auf!«
  


  
    Die Karibus schossen auseinander wie ein Fischschwarm und stürmten in wilder Flucht an den Bären vorbei. Kallik kauerte sich nieder, voller Panik, von den fliegenden Hufen getroffen zu werden. Als das letzte Tier an ihr vorbei war, richtete sie sich auf und rannte ihnen nach, Seite an Seite mit Lusa und Toklo.
  


  
    Nach einer Weile traute sich Kallik, stehen zu bleiben und sich umzudrehen, gerade noch rechtzeitig, um das Gebilde stürzen zu sehen. Zuerst langsam, dann immer schneller, bis es mit einem Krachen auf dem Boden aufschlug, das die ganze Welt zu erschüttern schien.
  


  
    Einen Moment lang war alles still. Sogar der Wind verebbte, während Kallik und ihre Freunde das Werk der Zerstörung betrachteten. Dann begannen sich die Krallenlosen zu regen, krochen laut durcheinanderrufend zwischen den Trümmern umher oder eilten zu den wenigen Feuerbiestern, die noch auf ihren Tatzen standen.
  


  
    Die Karibuherde entschwand zum anderen Talende hin. Ein großer Bulle löste sich aus der Menge und kehrte zu den Bären zurück. Während er auf sie zulief, verwandelte er sich in Ujurak zurück. »Wir haben’s geschafft!«, jubelte er.
  


  
    »Du bist am Leben!«, rief Lusa, rannte zu ihm und presste die Nase in seinen Pelz.
  


  
    Kallik schmiegte sich an Ujurak, überglücklich, dass er unverletzt war, während Toklo ein erfreutes Brummen hören ließ. Dann, mitten in ihre Freude hinein, ertönte vom oberen Talende her ein seltsames Geräusch. Kallik hob den Kopf, um zu lauschen.
  


  
    Sind das die Feuerbiester? Oder ist das Donner?
  


  
    Nun wurde das Geräusch immer lauter, und schließlich tauchte am Horizont hinter dem zerstörten Bohrturm ein Silbervogel auf, dessen glänzende Flügel die Luft zerschnitten. Das Entsetzen ließ Kallik erstarren.
  


  
    »Seht dahinten!«, kreischte sie. »Sie fangen uns mit Netzen und schaffen uns fort! Lauft weg!«
  


  
    Und auf Kalliks Kommando rannten die Bären los, rutschend und stolpernd im aufgewühlten Schnee das Tal hinunter, doch der Silbervogel folgte ihnen. Seine bösartigen Flügel hackten durch den Himmel, kreischten gegen den böigen Wind an.
  


  
    Wie schnell sie auch liefen, der Vogel war schneller. Er schwebte über ihnen. Doch anstelle des Netzes, das Kallik erwartet hatte, schlug etwas anderes neben ihr ein und ließ den Schnee aufspritzen.
  


  
    »Feuerstöcke!«, rief Lusa.
  


  
    Nun begriff auch Kallik die schreckliche Wahrheit. Der Silbervogel hatte gar nicht die Absicht, sie fortzuschaffen, sondern es befanden sich Krallenlose darin, die sie töten wollten. Sie lehnten sich aus dem Vogel heraus und ihre Rufe drangen mit den Windstößen bis zu Kallik.
  


  
    Sie sind wütend, weil wir den Bohrturm zerstört haben. Öl ist den Krallenlosen wichtig. Aber von hier können sie ihr Öl nicht holen. Diese Insel ist wichtiger als Öl.
  


  
    »Lauft zur Höhle!«, bellte Toklo.
  


  
    Die Bären rannten schneller als je zuvor, rannten um ihr Leben, immer vor dem Silbervogel her. Geduckt und hakenschlagend versuchten sie dabei, den Feuerkugeln auszuweichen, die um ihre Köpfe pfiffen. Einmal hatte Kallik das Gefühl, eine dieser Kugeln hätte ihren Pelz gestreift. Lusa stolperte über ihre eigenen Tatzen und rollte über mehrere Bärenlängen den Hang hinunter, bevor Toklo sie wieder auf die Tatzen hievte und weitertrieb.
  


  
    Als der Eingang zur Höhle in Sicht kam, blickte Kallik sich verzweifelt nach Kissimi um. Es war nichts von ihm zu sehen. Sie konnte nur hoffen, dass er ihren Ermahnungen gefolgt und brav in der Höhle geblieben war.
  


  
    Wir schaffen es!, dachte sie.
  


  
    Doch bevor sie sich in den Schutz der Höhle retten konnten, tauchte der Silbervogel noch ein bisschen tiefer herab. Kallik sah, wie sich einer der Krallenlosen herauslehnte und seinen Feuerstock genau auf Ujurak richtete. Sie hörte das Knallen der Waffe, aber im selben Moment stieß Lusa Ujurak zur Seite. Von der feurigen Kugel getroffen, stürzte sie zu Boden. Blut tropfte aus ihrem Hinterbein und färbte den Schnee rot.
  


  
    Über ihren Köpfen stieg der Silbervogel zum Himmel auf und flog davon.
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    23. KAPITEL
  


  
    Toklo
  


  
    Toklo war wie vor den Kopf geschlagen, als er Lusa zu Boden sinken sah. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was geschehen war.
  


  
    »Nein!«, schrie Kallik, beugte sich über Lusa und stupste sie verzweifelt an.
  


  
    Ujurak starrte mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf die kleine Schwarzbärin. »Nicht Lusa! Ich!«, flüsterte er.
  


  
    Auch Toklo beugte sich über die Freundin, um ihre Wunde zu beschnuppern. Noch immer sickerte Blut daraus hervor, aber die Wunde war nicht sehr tief. Ihm fiel ein Stein vom Herzen, als er sah, dass sie noch atmete.
  


  
    »Sie lebt!«, rief er.
  


  
    Lusa begann sich zu regen, hob den Kopf und blickte sich benommen um. »Was ist mit Ujurak?«, fragte sie.
  


  
    »Dem geht’s gut«, beruhigte sie Kallik. »Komm, wir helfen dir in die Höhle.«
  


  
    Doch bevor sie anpacken konnten, hörten sie ein gewaltiges Rumpeln und Grollen. Es war noch viel lauter als der Silbervogel und ließ die Erde erbeben.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Toklo und blickte sich argwöhnisch um. »Das kann kein Donner sein!«
  


  
    Kallik starrte talaufwärts, die Augen weit aufgerissen vor Schreck. »Lawine«, stieß sie hervor.
  


  
    Ihrem Blick folgend, sah Toklo den Silbervogel hinter dem Berg verschwinden. Der von seinen Flügeln aufgepeitschte Wind hatte den Schnee auf den Hängen gelockert, der jetzt langsam, ganz langsam, zu rutschen begann. Mit Entsetzen sah Toklo, wie die gewaltigen Schneebrocken immer schneller wurden.
  


  
    »Rennt zur Höhle!«, brüllte er.
  


  
    »Das schaffen wir nicht!«, erwiderte Kallik mit zitternder Stimme.
  


  
    Erstarrt vor Angst, sahen die vier Bären die Schneewand auf sich zukommen. Schäumend wie eine Riesenwelle, schien sie das ganze Tal mit ihrem ohrenbetäubenden Tosen zu verschlingen. Sie war schneller als ein Feuerbiest, schneller als der Silbervogel und noch weniger aufzuhalten als eine dahinstürmende Karibuherde.
  


  
    Ich kann nicht glauben, dass es so endet, dachte Toklo verzweifelt. Nach allem, was ich getan habe, um uns am Leben zu erhalten, nach all den Abenteuern auf unserer langen Wanderung, sollen wir jetzt in einer Schneelawine sterben?
  


  
    Helle Wut packte ihn. Er stellte sich auf die Hinterbeine, die Vordertatzen ausgebreitet, bereit, den Kampf gegen den Schnee aufzunehmen. Doch sein trotziges Brüllen ging unter im immer lauter werdenden Donnern der Lawine.
  


  
    Dann hörte er Ujurak einen Schrei ausstoßen. Er schaute sich um, doch der kleine Bär war nirgends zu sehen. An seiner Stelle stand ein riesiger Moschusochse mit zottigem Fell und breitem, gebogenem Geweih.
  


  
    »Ujurak?«, fragte er unsicher.
  


  
    Der Moschusochse stolperte vorwärts und machte sich an einem großen Schneehaufen zu schaffen. Der Schnee stob nach allen Seiten und es kam ein stattlicher Felsblock zum Vorschein. Der Ochse stemmte sich mit aller Kraft gegen den Stein, bis er sich vom Boden löste. Dann schob er ihn mit den Hörnern auf die Bären zu.
  


  
    »Was machst du da?« Toklo begriff nicht.
  


  
    Die Lawine rollte donnernd weiter, und plötzlich schien sie, einen eisigen Schneenebel versprühend, über ihren Köpfen zu schweben. Toklo wusste, dass sie im nächsten Moment über sie hinwegfegen würde, aber er war sich sicher, dass Ujurak es schaffen würde.
  


  
    Kaum noch auszumachen in der nebelverhangenen Luft, stemmte der Ujurak-Ochse noch einmal seine Hörner gegen den Fels und schob ihn zu einem anderen, kleineren Stein oberhalb von Lusa.
  


  
    Als Toklo die beiden verkanteten Felsen sah, hatte er begriffen. »Kallik, hier!«
  


  
    Zusammen kauerten sie sich über Lusa hinter den Steinen zusammen. Der Ujurak-Ochse stieß ein gewaltiges Röhren aus, als die Lawine auftraf und die ganze Welt unter Schneemassen zu begraben schien.
  


  
    Toklo schloss die Augen und machte sich, an Lusa und Kallik gedrängt, ganz klein. Der Felsblock zitterte, hielt aber stand, während der Schnee sich über sie und um sie herum mit einem grässlichen Tosen ergoss. Toklo hatte das Gefühl, es würde nie wieder aufhören.
  


  
    Das ist das Ende der Welt.
  


  
    Schließlich aber ließen das Donnern und die Schneewirbel nach. Alles war still. Als Toklo die Augen öffnete, war es rings um ihn nur weiß. Heiße Wellen der Panik wogten durch seinen Körper. Über seinem Kopf sah er einen schwachen Lichtschimmer, und er schlug wild zappelnd aus, bis er an die Oberfläche stieß. Dank des Felsblocks war der Schnee nicht allzu tief, sodass er schließlich das Freie erreichte.
  


  
    Auch Kalliks Kopf tauchte jetzt auf. Während sie sich vollends aus dem Schnee wühlte, begann Toklo hektisch zu graben, bis er Lusa gefunden hatte. Mit Erleichterung sah er, dass ihre Blutung sich nicht verschlimmert hatte und sie sich aufsetzen konnte.
  


  
    Während er keuchend Luft holte, starrte Toklo ins Tal hinab. Die Landschaft war kaum wiederzuerkennen. Die Lawine hatte auf ihrem Weg allerlei Geröll mitgeschleppt, außerdem weitere Erdbrocken aus dem Hang gerissen und alles zusammen im Tal abgeladen.
  


  
    Hinter ihm schrie Lusa auf. »Ujurak!«
  


  
    Angst packte Toklo mit kalten Klauen, während er und Kallik aufsprangen und, ziellos im frischen Schnee herumirrend, zu suchen begannen. Dann entdeckte er ein Stück zottiges Fell, das direkt hinter dem Felsblock aus dem Schnee ragte.
  


  
    Er sprang hin und begann den Schnee wegzuschaufeln, vorsichtig zunächst, dann immer energischer, sobald der Körper des Moschusochsen zum Vorschein kam.
  


  
    »Wach auf, Ujurak!«, keuchte er. »Es ist vorbei. Du hast uns das Leben gerettet.«
  


  
    Die Augen des Ochsen aber blieben geschlossen und Toklo konnte nicht die leiseste Bewegung seiner Brust erkennen. »Ujurak!« Dann schien die Gestalt des Moschusochsen vor seinen Augen zu verschwimmen. Sie verwandelte sich und wurde zu einem kleinen Braunbären, der ermattet im Schnee lag. Seine Augen waren noch immer geschlossen und er regte sich nicht.
  


  
    Kallik half Lusa an Toklos Seite und gemeinsam starrten sie auf ihren Freund.
  


  
    »Er ist tot!«, sagte Kallik kaum hörbar.
  


  
    »Nein!«, heulte Lusa auf. »Das kann nicht sein!« Sie beugte sich über Ujuraks Leib, beschnupperte ihn und stupste ihn verzweifelt in die Seite. »Ujurak, wach auf!«
  


  
    Kallik verharrte für einen Moment bewegungslos, während heftige Schauer durch ihren Körper jagten. Dann streckte sie die Tatze aus und zog Lusa zurück. »Es hat keinen Zweck. Er ist von uns gegangen.«
  


  
    Toklo starrte fassungslos auf die leblose Hülle seines Freundes, unfähig, zu sprechen oder sich zu rühren. Zwar hatte Ujurak ihnen seinen Tod vorhergesagt, aber Toklo hatte ihm nicht glauben wollen. Jetzt wurde er gezwungen, der unumstößlichen Tatsache ins Auge zu blicken. Seine ganze Welt schrumpfte in dieser einen, eiskalten Erkenntnis zusammen.
  


  
    Ich habe versagt. Ich hätte Ujurak behüten müssen.
  


  
    »Er wusste, dass er sterben würde«, klagte Lusa. »Warum hat er nichts unternommen, um sich zu schützen?«
  


  
    Kallik schnäuzelte Lusas Schulter, beinahe, als würde sie ein Junges trösten. »Er hat sein Leben gegeben, um unsere zu retten. Er wusste, was er tat. Jetzt ist seine Reise zu Ende.«
  


  
    »Aber er war mein Freund!«, rief Lusa, die Schnauze in den Himmel gereckt.
  


  
    »Er war unser aller Freund«, erinnerte sie Kallik. »Wir werden–« Ihre Stimme begann zu zittern. Sie musste eine Pause einlegen und mehrmals schlucken, bevor sie weitersprechen konnte. »Wir werden ihn nie vergessen, und solange die Erinnerung an ihn in unseren Herzen lebt, wird er immer bei uns sein.«
  


  
    »Er war der beste Freund, den ein Bär haben kann«, murmelte Toklo.
  


  
    Doch noch während er die Worte aussprach, noch während er Kallik betrachtete, die Lusa zu trösten versuchte, spürte Toklo, wie ihm das Herz brach.
  


  
    Ich kann nicht glauben, dass es hier endet!
  


  
    Er hatte immer gewusst, dass er eines Tages Abschied nehmen würde von seinen Freunden, dass er, sobald ihre Reise beendet und ihre Mission erfüllt war, als Braunbär allein im Wald leben würde. Aber er hatte nie daran gedacht, dass einer von ihnen dann tot sein könnte, wenn dieser Augenblick gekommen war.
  


  
    Nein, dachte Toklo, auf Ujuraks kleinen, geschundenen Körper blickend, der so hilflos wirkte inmitten des Schnees.
  


  
    Er stieß einen Schrei aus, in dem sein ganzer Zorn, sein ganzer Schmerz lag. Als er von den Berggipfeln widerhallte, schien der Schnee zu erzittern, als würde sich erneut eine Lawine lösen. Toklo war es egal. Hat er es von Anfang an gewusst?, fragte er sich. Wozu all die Kämpfe, die ständige Jagd nach Beute, wozu haben wir mühsam gelernt, auf dem Eis zu überleben, wenn am Ende so etwas passiert? Den ganzen Weg sind wir gekommen und dann stirbt Ujurak einfach.
  


  
    Der Wind blies ein bisschen Schnee auf Ujurak und bestäubte sein braunes Fell. Dankbar, sich beschäftigen zu können, drehte Toklo sich um und begann mit kraftvollen Schaufelbewegungen seiner Hinterbeine, Ujurak ganz und gar unter dem Schnee zu begraben.
  


  
    »Tut mir leid, Ujurak«, flüsterte er. »Ich kann dich nicht mit Steinen, Erde und Zweigen bedecken, wie ich es tun würde, wenn wir im Wald wären. Dieser Schnee muss genügen.«
  


  
    Immer verbissener ging er zu Werke und schaufelte gewaltige Schneeladungen auf den toten Freund. »Wir hätten niemals hierherkommen dürfen«, brummte er. »Ich hätte mich einfach weigern sollen, Ujurak auf seiner wahnwitzigen Reise zu begleiten. Wir hätten bei den Bäumen bleiben sollen, dort, wo wir hingehören.« Der Schmerz wütete in ihm, so heftig, dass er fast keine Luft bekam. »Wäre ich nur mutig genug gewesen, hätten wir unser eigenes Revier haben können, nur für uns, mit reichlich zu fressen…«
  


  
    Eine Stimme hinter ihm murmelte: »Ach, Toklo, du warst weiß der Himmel mutig genug!«
  


  
    Toklo hatte das Gefühl, sein Herz schien vor Schreck stehen zu bleiben. Er wirbelte herum. »Ujurak?«
  


  
    Ein Braunbär kam durch den Schnee auf ihn zugetrottet, offenbar aus der Richtung der Höhle. Alles andere– Ujuraks Grabhügel aus Schnee, die Gestalten Lusas und Kalliks, die einige Bärenlängen entfernt zusammenkauerten– lag wie hinter einem Schleier.
  


  
    Toklo richtete seinen Blick auf den nahenden Bären. Ungläubig erkannte er die kräftigen Schultern, den Kopf– und die Narben auf der Schnauze.
  


  
    »Mutter!«, rief er.
  


  
    Oka blieb auf der anderen Seite von Ujuraks Grab stehen und sah Toklo an. In ihrem Blick lag all die Liebe, nach der er sich als Junges immer gesehnt hatte. »Ich bin stolz auf dich«, sagte sie. »Du bist der Grund dafür, dass Ujurak so weit gekommen ist. Deinetwegen konnte er seine Bestimmung erfüllen.«
  


  
    Doch auch diese Worte konnten Toklo nicht trösten. »Es war nicht seine Bestimmung, von einer Lawine zermalmt zu werden«, knurrte er.
  


  
    »Seine Bestimmung war es, die Insel zu retten«, erklärte Oka. »Und dass er das geschafft hat, ist dir zu verdanken. Immer wieder hast du kämpfen müssen, um ihn zu retten, immer wieder hast du Beute für ihn erjagt, immer wieder hast du ihn vor Gefahren bewahrt. Du hast ihn hierhergebracht, genau wie es dir von Anfang an bestimmt war.«
  


  
    Toklo wurde von Zorn gepackt. »Aber das war nicht genug! Wenn ich ihn hierherbringen konnte, warum konnte ich ihn dann nicht auch wieder zurück nach Hause bringen?«
  


  
    Traurig schaute Oka auf den Schneehügel, der Ujurak bedeckte. »Wir können nicht jeden retten«, flüsterte sie. »Nicht jedes Mal.«
  


  
    Jetzt hat sie sich daran erinnert, was mit Tobi passiert ist, dachte Toklo. Der Kummer darüber, dass er und seine Mutter nichts hatten tun können, um seinen kleinen Bruder zu retten, schlug über ihm zusammen.
  


  
    »Ich habe alles versucht.« Seine Stimme war heiser vor Trauer. »Ich wollte, dass Tobi am Leben bleibt.«
  


  
    »Das weiß ich doch.« Oka hob den Kopf, um ihm wieder in die Augen zu sehen. »Und ich habe dich im Stich gelassen. Du musstest selbst für dich sorgen, obwohl du noch so jung warst. Du wirst nie auch nur erahnen, wie leid mir das tut.«
  


  
    »Vielleicht doch«, erwiderte Toklo. Jetzt, wo auch ihm das Herz gebrochen war, konnte er den blinden Zorn seiner Mutter gut verstehen, das Gefühl des Versagens, das sie nach Tobis Tod geplagt haben musste. »Ich fühle mich einfach so… leer.«
  


  
    In Okas Augen glänzte das Feuer der Sterne. »Du bist nicht leer!«, widersprach sie entschieden. »Du trägst den Geist der Wildnis in dir. So viel hast du von Ujurak gelernt. Jetzt bist du es ihm schuldig, diesen Geist in die Wälder zurückzutragen, wo du geboren wurdest, um ein wahrhaft wilder Braunbär zu sein, mit eigenem Revier und eigenen Jungen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich das will«, erwiderte Toklo. »Ohne Ujurak hat das alles irgendwie keinen Sinn.«
  


  
    Das Feuer in Okas Augen verglomm, zurück blieb eine sanfte Wärme. »Einst hast du geglaubt, du hättest mich und Tobi für immer verloren, nicht wahr? Und doch trägst du uns immer in dir. Du sprichst mit uns, und wir sind da, wenn du uns brauchst. Mit Ujurak wird es genauso sein.«
  


  
    Toklo wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, sosehr er sich auch wünschte, dass seine Mutter recht behielt. Während er noch nach Worten suchte, tauchte ein kleinerer Bär, den er bisher nicht gesehen hatte, hinter Oka auf. Im ersten Moment erkannte Toklo ihn nicht. Dann aber blieb ihm vor Staunen das Maul offen stehen, als er begriff, dass es Tobi war. Aber nicht das dürre, kränkliche Junge von einst, sondern ein kräftiger, gesunder Jungbär, dessen funkelnde Augen verrieten, wie sehr er sich über die Verblüffung seines Bruders amüsierte.
  


  
    »Auch ich bin sehr stolz auf dich, Toklo«, sagte Tobi. »Ujurak durfte sich wirklich glücklich schätzen, dass er einen großen Bruder wie dich auf seine Reise mitnehmen konnte.«
  


  
    »Erinnere dich an deine Geburtshöhle«, fuhr Oka fort. »Die Bäume, der Wasserfall, die weiten Wiesen voller Blumen und Beutetiere, wo du und Tobi zusammen gespielt habt. All das wartet auf dich.« Sie machte eine Pause, und als sie weitersprach, war ihre Stimme tiefer und ernster geworden. »Du hast für Ujurak getan, was du tun musstest. Jetzt geh und finde dein Zuhause.«
  


  
    Sie streckte ihren Kopf Toklo entgegen und Toklo beugte sich zu ihr. Über Ujuraks Grabhügel berührten sich ihre Schnauzen.
  


  
    »Das werde ich tun«, sagte Toklo feierlich. »Ich verspreche es.«
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    24. KAPITEL
  


  
    Ujurak
  


  
    Ujurak öffnete vorsichtig die Augen. Um ihn herum war alles dunkel und still. Der Schrecken und der Schmerz, als die Lawine ihn erfasst hatte, der Rausch der Stärke, den er empfunden hatte beim Wegschieben des Felsblocks, um seine Freunde zu retten, all das war verschwunden. Er hatte keine Schmerzen mehr, stattdessen war er von einer großen Ruhe erfüllt.
  


  
    Blinzelnd suchte Ujurak nach Hinweisen darauf, wo er sich befand. Die Dunkelheit war zu dicht, als dass er Einzelheiten seiner Umgebung hätte erkennen können. Er konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob er festen Boden unter sich hatte.
  


  
    Da wurde er plötzlich von grellem Sternenlicht geblendet. Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah er seine Mutter über sich schweben. Ihr Fell erstrahlte im Licht der zahlreichen Sterne. Sie beugte sich zu ihm, um ihn sanft zu schnäuzeln. »Du hast deine Sache sehr gut gemacht, mein Kleiner«, murmelte sie.
  


  
    Ujuraks Freude darüber, seine Mutter zu sehen, geriet in Widerstreit mit seinem Gefühl, versagt zu haben. »Nein, das stimmt nicht«, widersprach er. »Ich habe die Wildnis nicht gerettet. Im Grunde begreife ich nicht einmal, was das eigentlich bedeuten soll.«
  


  
    »Sieh mir in die Augen«, bat die Große Bärin.
  


  
    Ujurak blickte auf und hatte das Gefühl, er würde in Sternentiefen versinken, wie ein springender Lachs, der in den Fluss zurückfällt. Er schloss die Augen und plötzlich befand er sich auf Reisen. Er sah Braunbären in einem tiefgrünen Wald, die sich auf die Hinterbeine stellten und miteinander spielten; eine Schwarzbärenfamilie, die unter einem Busch voller leuchtender Beeren nach Maden grub; eine Eisbärin, die sich auf dem Schnee ausruhte, neben sich eine frisch erlegte fette Robbe.
  


  
    Während er das alles in sich aufnahm, begann er zu verstehen, worum es ging. Er spürte die neue, wilde Entschlossenheit, die von den Herzen all dieser Bären ausging. Dadurch, dass er die Insel und die Höhle der Selamiut gerettet hatte, war die Tür zwischen den lebenden Bären und ihren Ahnen aufgestoßen worden. Er hatte den Geist der Freiheit bewahrt, der zum Wesen der Bären gehört. Wäre die Höhle zerstört worden, wäre der Funke dieser Freiheit im Herzen aller Bären verloschen.
  


  
    Die Stimme seiner Mutter, voller Zuneigung, drang an sein Ohr. »Und sieh nur, was aus deinen Freunden geworden ist.«
  


  
    Ujurak stellte fest, dass er die Gefährten aus der Distanz des Todes sehen konnte, als würde er vom Himmel auf sie herabblicken. »Ich wünschte, ich hätte sie nicht verlassen müssen«, sagte er traurig. »Sie werden glauben, dass ich tot bin, aber das stimmt nicht, oder?«
  


  
    »Nein, du bist nicht tot.« Seine Mutter drückte ihre Schnauze gegen seine Schulter. »Und mit der Zeit werden sie das auch verstehen. Sieh genau hin.«
  


  
    Noch einmal richtete Ujurak seinen Blick auf die drei Freunde. Ihm wurde klar, dass sich jeder von ihnen durch ihre gemeinsame Reise verwandelt hatte. Er kannte sie so genau, als würde er selbst in ihrem Fell stecken. Toklo, der zu einem unerschütterlichen Kämpfer für die gute Sache geworden war. Stark, mutig und jederzeit bereit, schwächere Bären zu beschützen. Lusa, die auf ihrer Reise die Wildnis in sich aufgenommen hatte, um Okas verlorenes Junges zu finden. Und Kallik, die bereit war, sich um künftige Generationen von Eisbären zu kümmern.
  


  
    »Sie sind jetzt echte wilde Bären«, sagte seine Mutter, »und sie werden anderen Bären ein Vorbild sein.«
  


  
    Die Bilder, die Ujurak sah, verblassten, und er kehrte zurück an den Ort der Dunkelheit, der nur vom Sternenlicht im Fell seiner Mutter erhellt wurde. Als sie ihm winkte, erhob er sich und trat an ihre Seite.
  


  
    »Jetzt bist du zu Hause«, sagte sie. »Ich habe so lange auf dich gewartet, mein lieber Sohn. Komm, wandel mit mir im Himmel und denke immer daran, dass ich sehr stolz auf dich bin.«
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    25. KAPITEL
  


  
    Lusa
  


  
    Lusa stand bis zum Bauch im Schnee, doch noch kälter als dieser war der Klumpen in ihrem Bauch. Der Tag ging zu Ende, Schatten hüllten die Berggipfel ein, während die letzten Sonnenstrahlen vom Himmel verschwanden.
  


  
    »Ujurak ist tot!«, flüsterte Lusa vor sich hin und starrte auf den Grabhügel. Sie konnte ihre Gedanken nicht von dieser schrecklichen Wahrheit lösen.
  


  
    »Lusa.« Toklo stieß sie sanft an. »Wir müssen jetzt zur Höhle.«
  


  
    Lusa hörte ihn kaum. Sie schaffte es nicht, auch nur eine Tatze zu rühren, bis Toklo ihr einen etwas härteren Stoß verpasste.
  


  
    »Komm schon«, drängte er. »Wir können nichts mehr für Ujurak tun.«
  


  
    Endlich setzte Lusa sich in Bewegung, wenn auch nur langsam, Schritt für Schritt. Toklo stand ihr als verlässliche Stütze zur Seite, während sie sich durch den Schnee kämpfte.
  


  
    »Ich seh mal schnell nach Kissimi«, sagte Kallik und eilte voraus.
  


  
    Lusa konnte sich nicht dazu aufraffen, sich Gedanken um das Junge oder um irgendetwas sonst zu machen. Wie sollen wir ohne Ujurak nach Hause kommen?, fragte sie sich. Er hat uns hierhergeführt, jetzt kann er uns doch nicht im Stich lassen!
  


  
    »Er wusste, dass er sterben könnte, also hätte er einfach ein bisschen vorsichtiger sein sollen«, sagte sie grollend zu Toklo.
  


  
    »Ujurak konnte seiner Bestimmung nicht entkommen«, erwiderte Toklo barsch, »genauso wenig wie wir. Er hätte uns nicht hergebracht, wenn wir alle hätten sterben müssen.«
  


  
    Humpelnd folgte Lusa ihm in die Höhle und wünschte sich, die Schmerzen in ihrem Bein würden den Schmerz in ihrem Herzen überdecken.
  


  
    Sie trotteten nacheinander durch den Eingangstunnel und gelangten in die große Höhle, wo Kallik Kissimi bereits liebevoll ableckte. »Siehst du, ich bin zurückgekommen«, sagte sie leise. »Und jetzt lasse ich dich auch nicht wieder allein.«
  


  
    Mit seinen hellen Augen sah Kissimi sich blinzelnd um. »Wo Uj’rak?«, fragte er.
  


  
    Kallik zögerte und suchte den Blick der anderen. Für einen Moment schien es, als wäre sie nicht in der Lage, Kissimi zu antworten. »Alles in Ordnung«, murmelte sie schließlich. »Er musste woanders hin.«
  


  
    Nichts ist in Ordnung, dachte Lusa wütend. Nichts wird je wieder in Ordnung sein. Ujurak ist tot.
  


  
    Sie trottete in die Ecke der Höhle, wo sich die Bärenbilder an der Wand befanden, angetrieben von dem Wunsch, wieder alle vier Bären beisammen zu sehen. Doch als sie davor stand, starrte sie die Wand ungläubig an. Anstelle der vier Bären waren nur noch drei dort zu sehen: ein schwarzer, ein brauner und ein weißer.
  


  
    »Nein!«, schrie sie. »Toklo, komm mal her und sieh dir das an!«
  


  
    Toklo eilte herbei, und auch ihm blieb das Maul offen stehen, als er erkannte, dass einer der Braunbären verschwunden war. Doch dann sah er etwas genauer hin und deutete mit der Schnauze auf die Sterne am Himmel über den Bärenbildern.
  


  
    »Sieh nur«, sagte er mit zitternder Stimme. »Da hat sich was verändert.«
  


  
    Lusa erkannte, dass sich die Menge der Sterne vergrößert hatte. Der Umriss der Großen Bärin war noch da, doch direkt hinter ihr war jetzt eine kleinere, weiß gepunktete Gestalt zu sehen.
  


  
    »Glaubst du–?«, flüsterte Lusa.
  


  
    Blinzelnd brach sie ab. Die weißen Sternzeichnungen schmerzten in ihren Augen, und mit atemloser Verblüffung registrierte sie, dass sie zu leuchten begannen, heller und immer heller, bis sie den weißen Glanz echter Sterne ausstrahlten.
  


  
    Es waren keine Zeichen an der Wand mehr. Sie schwollen an und füllten bald die ganze Höhle aus. Und dann standen die beiden Sternenbären da, einer riesig groß, der andere kleiner, aber beide mit sternenhellem Fell und einer Weisheit in den Augen, so tief wie das Meer.
  


  
    »Ujurak und seine Mutter!«, rief Toklo mit erstickter Stimme.
  


  
    Kallik war zu ihren Freunden getreten, und so beobachteten alle drei Bären mit offenen Mäulern, wie die Sternenbären die Köpfe neigten und stumm zum Ausgang der Höhle trotteten.
  


  
    Lusa war die Erste, die das Wort ergriff, voller Freude und Aufregung. »Kommt! Wir müssen ihnen folgen.«
  


  
    Draußen war es dunkel geworden, das Sternenlicht glitzerte im mit Geröll übersäten Tal. Während Lusa und die anderen vor der Höhle stehen blieben, stapften die beiden Sternenbären in den Schnee hinaus.
  


  
    »Seht mal!«, flüsterte Lusa. »Sie hinterlassen überhaupt keine Spuren!«
  


  
    Plötzlich begannen die Sternenbären zu laufen, huschten immer schneller über den Schnee und erhoben sich schließlich in die Lüfte. Je höher sie aufstiegen, desto mehr verblassten ihr Fell und die Konturen ihrer Körper, bis nur noch schwache Umrisse zu sehen waren. Anmutig liefen sie himmelwärts, um sich am Ende mit den übrigen Sternen zu dem vertrauten Sternbild zu vereinigen, das den Bären auf ihrer ganzen Reise den Weg gewiesen hatte.
  


  
    »Ujurak ist heimgekehrt«, flüsterte Kallik.
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    26. KAPITEL
  


  
    Kallik
  


  
    Während Kallik zu den Sternen hinaufblickte, schienen sie immer heller zu leuchten. Dann bemerkte sie ein seltsam zartes Licht, das am oberen Ende des Tals über dem Horizont aufstieg. Anfangs zeigte es sich im blassen Rosa des nahenden Sonnenaufgangs, nahm aber rasch immer mehr an Intensität zu, bis es tiefrot strahlte.
  


  
    »Was ist da los?«, wunderte sich Kallik. »Steht der Krallenlosenort in Flammen?«
  


  
    Doch dann wurden die prächtig leuchtenden Lichtstreifen dicker und begannen sich in den Himmel hinaufzubauschen. Farbströme ergossen sich vom Himmel und schossen ihnen vom Boden entgegen. Kaskaden von Gold, Waldgrün und dem eisigen Blau des Himmels über dem Ewigen Eis.
  


  
    »Es sind die Seelen!« Lusas Stimme war von Ehrfurcht erfüllt. »Die Seelen sind zurückgekehrt!«
  


  
    Kalliks Atem ging schneller und das Herz in ihrer Brust hüpfte wie ein gefangener Vogel. Sie hätte ewig so dastehen und zusehen können, wie die Farbfelder sich ausbreiteten, bis sie den ganzen Himmel vibrieren ließen.
  


  
    Die Seelen tanzen wieder. Wir haben die Wildnis gerettet und deshalb sind sie zurückgekehrt.
  


  
    Eine grelle Feuerzunge schnellte vom Himmel herab und strich über Kalliks Rücken. Sie zuckte zurück, weil sie befürchtete, sich zu verbrennen, doch die Berührung war weich und liebkosend.
  


  
    Sanft drang Nisas Stimme an ihr Ohr. »Du hast deine Sache gut gemacht, meine Tochter. Ich bin stolz auf dich.«
  


  
    Und während Kallik staunend den Worten ihrer Mutter lauschte, wurde sie von einer weiteren Lichtspirale umfangen, und eine andere Stimme sprach zu ihr:
  


  
    »Mein Name ist Sura. Du hast das Leben meines Jungen gerettet, dafür werde ich dir immer dankbar sein. Und auch sein Zuhause hast du gerettet.« Sie stockte kurz und fuhr dann fort: »Ich vertraue darauf, dass du weißt, was jetzt zu tun ist.«
  


  
    Kalliks Blick fiel auf Kissimi, der von hinten herankam und mit offenem Maul auf die bunten Feuerwogen starrte, die über den Himmel schlugen. Fragend sah er sie an.
  


  
    »Das sind deine Ahnen, Kissimi«, erklärte Kallik. Sie beugte sich hinab zu ihm und schnäuzelte ihn sanft. »Sie werden immer da sein und über dich wachen, werden deine Heimat beschützen und dafür sorgen, dass du es gut hast. Du darfst sie niemals vergessen.«
  


  
    Sie holte tief Luft und wandte sich dann an die anderen. »Morgen bringe ich Kissimi nach Hause«, verkündete sie.
  


  
    Lusa legte den Kopf schief. »Zum gefrorenen Meer?«, fragte sie.
  


  
    »Nein.« Kallik brachte die Worte nur mühsam hervor, doch sie wusste, dass sie keine Wahl hatte. »Sein Zuhause ist hier, auf dieser Insel.«
  


  
    Toklo warf ihr einen langen Blick zu. »Du tust das Richtige«, sagte er mit ungewohnt sanfter Stimme.
  


  
    »Ich hoffe es«, erwiderte Kallik.
  


  
    Die Nacht verbrachten die Bären dicht aneinandergeschmiegt in einer Ecke der Höhle. Kallik erwachte, als das blasse Schneelicht durch das Loch in der Decke zu sickern begann. Auch die Gefährten neben ihr regten sich bereits. Toklo hievte sich hoch und kratzte sich erst einmal gründlich den Pelz, während Lusa herzhaft gähnte. Dabei blinzelte sie verschlafen in die Runde, als müsse sie überlegen, wo sie sich eigentlich befand.
  


  
    Kallik weckte Kissimi mit einem sanften Stups in die Seite. Sofort schlug der Kleine die Augen auf und sah sie so liebevoll an, dass Kalliks Herz sich zusammenzog.
  


  
    Bringe ich das wirklich fertig?
  


  
    »Komm, mein Kleiner«, sagte sie zärtlich. »Es gibt da ein paar Bären, die du kennenlernen sollst.«
  


  
    »Braunbären?«, fragte Kissimi mit einem Blick auf Toklo.
  


  
    »Nein, Eisbären, genau wie du.«
  


  
    Kallik hatte das Gefühl, etwas durchbohrte sie. Aber ihr war klar geworden, dass Kissimi hierhergehörte, auf diese Insel, wo seine Sippe lebte. Sie bückte sich, um das kleine Junge auf die Schulter zu nehmen, und verließ, den anderen voran, zum letzten Mal die Höhle.
  


  
    Draußen hatte der Wind sich gelegt, alles war still. Die Sonne stand an einem blassen Himmel und warf ihr Licht auf die zerwühlte Schneedecke. Der Hügel, den Toklo aufgeworfen hatte, um Ujuraks Körper zu bedecken, war verschwunden, ebenso wie Ujurak selbst. Nicht die kleinste Spur von ihm war zurückgeblieben, nicht einmal ein Büschel Fell.
  


  
    Die Bären verharrten für einen Moment mit gesenkten Köpfen. Kallik rief sich das ehrfürchtige Staunen in Erinnerung, mit dem sie Ujuraks wundersame Verwandlung in seine Sternengestalt miterlebt hatte. Doch auch das reichte nicht aus, um die Trauer darüber abzuschütteln, dass ihr Freund nie mehr wieder mit ihnen reisen würde.
  


  
    Nachdem sie eine Weile so verharrt hatten, strebten die Bären der Anhöhe zu ihrer Linken zu. Mühsam bahnten sie sich ihren Weg durch die Überreste der Lawine. Als sie den Scheitelpunkt erreicht hatten, übernahm Toklo die Führung und schlug einen weiten Bogen um die Reste des Ölbohrturms. Die ganze Anlage bot ein einziges Bild der Verwüstung. Zwischen den Trümmern bewegten sich Krallenlose, die zersplittertes Holz und verbogenes Metall aufsammelten und alles auf riesige Feuerbiester luden.
  


  
    Gut, dachte Kallik. Nehmt das Zeug mit und kommt nie wieder. Die Insel braucht euch nicht.
  


  
    Die Bären wanderten weiter durch die Schneelandschaft. Es schien Kallik, als sei der Weg zurück sehr viel kürzer, als sie es vom Hinweg her in Erinnerung hatte. Vielleicht war das so, weil sie wusste, dass jeder Schritt sie dem Abschied von Kissimi ein Stück näher brachte. Natürlich verging die Zeit einfach viel zu schnell.
  


  
    Auf einem Hang oberhalb der Krallenlosensiedlung machten sie halt, um gemeinsam einen Polarhasen zu vertilgen, den Lusa und Toklo erlegt hatten. Die letzte Mahlzeit lag so lange zurück, dass Kalliks Magen zuckte wie ein Fischschwanz, dennoch fiel es ihr schwer, einen Bissen hinunterzubekommen. Sie kaute ein bisschen Fleisch für Kissimi durch und betrachtete ihn liebevoll, während er eifrig fraß.
  


  
    Oh, mein Kleiner! Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich dich vermissen werde.
  


  
    Kallik hätte ihre Tatzen am liebsten immer langsamer bewegt, je näher sie dem neuen Jagdrevier in der Bucht kamen. Als sie den Hügel hinab auf den gefrorenen Fluss zugingen, kamen ihnen zwei Eisbären entgegen. Kallik erkannte Tunerq und Illa.
  


  
    Sie blieben vor Kallik und den anderen stehen. Ihr Blick war verhalten, lauernd, und die Freunde wussten, dass er schnell auch in Feindseligkeit umschlagen konnte.
  


  
    Kallik machte sich auf eine Konfrontation gefasst. Schließlich war Yakone Zeuge gewesen, als sie Kissimi während Toklos Kampf mit Unalaq fortgeschafft hatte.
  


  
    Hat Yakone es den anderen Bären verraten?, fragte sie sich. Wissen jetzt alle, was ich getan habe?
  


  
    Tunerq ergriff als Erster das Wort, kurz angebunden und mit nicht sehr freundlicher Stimme. »Ist es denn wahr, was Unalaq sagt?«, fragte er.
  


  
    Kallik schluckte nervös. Jetzt geht’s los.
  


  
    »Dass du ihn in unserem Jagdrevier angegriffen hast?«, wandte sich Illa an Toklo. »Das hättest du nicht tun sollen. Das sind unsere Robben.«
  


  
    Kallik blinzelte verblüfft. Es geht also gar nicht um Kissimi?
  


  
    Toklo trat einen Schritt auf die Inselbären zu. »Das gibt Unalaq noch lange nicht das Recht, uns wie Eindringlinge zu behandeln«, knurrte er. »Immerhin haben wir diese Robben vor dem vergifteten Wasser gerettet.«
  


  
    »Genau.« Lusa stellte sich Toklo zur Seite. »Aga hat darauf gewartet, dass ich komme, wisst ihr nicht mehr?«
  


  
    Tunerq und Illa wechselten einen Blick und scharrten unsicher mit den Tatzen. Kallik erkannte, dass sie sehr viel eher mit sich reden lassen würden als Unalaq.
  


  
    »Und warum seid ihr zurückgekehrt?«, fragte Illa.
  


  
    Toklo sah Kallik an, die begriff, dass nun der Augenblick der Wahrheit gekommen war. Bisher war Kissimi in ihrem Schulterfell verborgen gewesen. Nun schob Kallik ihn sanft hinunter, sodass er auf seinen eigenen Beinen stand und blinzelnd zu den beiden Eisbären hochsah.
  


  
    Ungläubig, mit offenen Mäulern, starrten Illa und Tunerq das kleine Junge an.
  


  
    »Ist… ist das Suras Junges?«, flüsterte Illa.
  


  
    »Ja.« Kallik zwang sich, den Kopf zu heben und der anderen Bärin in die Augen zu schauen. »Ich… ich habe ihn Kissimi genannt.« Auf Vorwürfe gefasst, zögerte sie und überlegte fieberhaft, was für eine Erklärung sie liefern könnte, dass sie Kissimi seiner toten Mutter abgenommen und vor den anderen Eisbären versteckt hatte.
  


  
    »Wir haben ihn auf den Klippen gefunden«, schaltete sich Toklo ein, bevor Kallik weiterreden konnte. »Wir haben keine Ahnung, wie er überlebt hat.«
  


  
    »Aber wir haben überall nach ihm gesucht!«, rief Tunerq.
  


  
    Kallik versuchte sich unbekümmert zu geben, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Wir haben wohl einfach Glück gehabt.«
  


  
    »Und er auch«, erwiderte Illa.
  


  
    Während die Erwachsenen sprachen, musterte Kissimi verwundert die beiden Inselbären. »Seid ihr meine Familie?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Sura war meine Schwester.« Illa beugte sich zu dem Kleinen hinunter und stupste ihn sanft in die Seite. »Also, ja, ich gehöre zu deiner Familie.«
  


  
    Kallik fühlte sich, als würde ihr Herz von einer Horde Orcas zerrissen. Sie warf Illa einen eindringlichen Blick zu. »Kümmere dich gut um ihn«, bat sie leise.
  


  
    »Das werde ich«, versprach Illa. »Eine unserer Bärinnen hat ein Junges verloren, kurz bevor ihr auf die Insel gekommen seid. Sie wird genug Milch für Kissimi haben.« Sie machte eine kleine Pause, bevor sie hinzufügte: »Danke, dass ihr ihn zurückgebracht habt.«
  


  
    Illas Blick verriet Kallik, dass die Inselbärin sehr wohl ahnte, was es mit dieser Geschichte auf sich hatte. Gleichzeitig war ihr die Erleichterung darüber anzumerken, dass Kissimi wieder da war, wo er hingehörte. Kallik sagte nichts weiter, schüttelte nur leicht den Kopf, bevor sie sich zu Kissimi beugte, um ihn noch einmal zu schnäuzeln.
  


  
    »Ihr solltet mitkommen und euch mit Aga unterhalten«, meinte Tunerq. »Letzte Nacht haben wir furchtbare Stürme gehört, die von dem Krallenlosengebilde herkamen. Und dann haben wir die Iqniq am Himmel tanzen sehen, heller als je zuvor. Was ist geschehen? Und wo ist der andere Braunbär, der mit euch gereist ist?«
  


  
    »Führt uns zu Aga«, bat Toklo. »Dann werden wir alles erzählen.«
  


  
    Sie gingen den Hügel hinunter, Tunerq voran, dahinter Illa mit Kissimi auf dem Rücken, gefolgt von den übrigen Bären. Als sie sich dem gefrorenen Fluss näherten, sah Kallik Yakone auf sie zueilen. Sie ließ ihre Freunde vorangehen und wartete auf ihn.
  


  
    »Du bist zurückgekehrt!«, rief Yakone, als er bei ihr war.
  


  
    Kallik hielt den Blick gesenkt und wäre am liebsten ganz tief im Schnee versunken. Yakone musste sie verachten, weil sie Kissimi einfach mitgenommen hatte.
  


  
    »Du… du hast den anderen Bären nichts von dem Jungen gesagt«, brachte sie schließlich stockend hervor. Sie spürte Yakones Blick.
  


  
    »Wozu hätte ich das tun sollen?«, fragte er. »Die Eisbären auf dieser Insel haben genug gelitten. Es war falsch, was du getan hast, aber ich habe darauf vertraut, dass du gut für ihn sorgen wirst.«
  


  
    Er machte eine Pause, doch Kallik war das Herz zu voll, als dass sie hätte sprechen können.
  


  
    »Ich bin jedenfalls froh, dass du wieder hier bist«, fuhr Yakone fort. »Du hast das Richtige getan.«
  


  
    »Kallik!« Toklos Stimme drang den Hügel hinauf. Kallik blickte auf und sah, dass die anderen schon fast das Flussufer erreicht hatten. Dort waren jetzt auch Aga und einige weitere Eisbären zu sehen. »Komm schon, Aga wartet.«
  


  
    Kallik nickte Yakone hastig zu, bevor sie den Hügel hinunterstürmte, dass der Schnee hoch aufstob. Sie bemerkte, dass Yakone ihr in einiger Entfernung folgte. Ein seltsames Kribbeln durchlief ihren Körper.
  


  
    Ich wünschte, es wäre alles anders gekommen, dachte sie. Dann hätte ich vielleicht die Möglichkeit gehabt, ihn besser kennenzulernen.
  


  
    Kurz vor dem Flussufer holte Kallik die anderen ein, doch bevor sie Aga erreichten, hörten sie ein wütendes Gebrüll. Im gleichen Moment sah Kallik auch schon Unalaq angerannt kommen.
  


  
    »Was wollt ihr?«, rief er wütend. »Ihr seid hier nicht willkommen. Habt ihr das immer noch nicht kapiert?«
  


  
    Aga bahnte sich einen Weg durch die anderen Bären und trat Unalaq entgegen. »Hör auf, dich hier so aufzuführen«, fauchte sie. »Diese Bären sind in friedlicher Absicht gekommen, nicht wahr?«
  


  
    Kallik und Lusa nickten, während Toklo deutlich anzumerken war, dass er sich am liebsten sofort wieder auf Unalaq gestürzt hätte. Doch als Lusa ihm einen Stoß gab, nickte auch er hastig, aber sein Blick blieb feindselig.
  


  
    »Geh, Unalaq«, forderte Aga ihn auf. »Bring deine schlechte Laune woanders hin.«
  


  
    Unalaq ließ ein wütendes Schnauben hören, trollte sich dann aber in Richtung Strand.
  


  
    »Er hat ein unseliges Temperament«, brummte Aga, während sie ihm nachblickte. »Aber er ist ein guter Jäger und auch treu.« Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie damit Unalaq aus ihren Gedanken verscheuchen. »Aber ihr seid nur zu dritt«, fuhr sie dann fort. »Wo ist der kleine Braunbär?«
  


  
    »Er starb, als er uns vor einer Lawine rettete.« Kallik bemühte sich, dass ihre Stimme fest klang.
  


  
    »Ja, und das Krallenlosengebilde ist jetzt weg«, fügte Lusa eifrig hinzu.
  


  
    Aga schien verwirrt. »Welches Gebilde?«
  


  
    Kallik wurde klar, dass einige der Eisbären vielleicht gar nicht genau wussten, was die Krallenlosen in jenem anderen Teil der Insel getan hatten. »Die Krallenlosen haben einen Turm gebaut, mit dem sie Öl aus dem Boden holen wollten«, erläuterte sie. »Wenn wir sie nicht aufgehalten hätten, hätten sie die ganze Insel zerstört.«
  


  
    »Unter Ujuraks Führung haben die Karibus den Turm niedergerissen«, fuhr Lusa fort. »Jetzt sind die Flachgesichter damit beschäftigt, alle Trümmer wegzuschaffen, und die Insel wird in Zukunft vor ihnen sicher sein.«
  


  
    Hoffen wir’s, dachte Kallik, die Lusas Gewissheit nicht so recht teilen konnte. Wer weiß schon, was den Krallenlosen in Zukunft noch alles einfällt? Fürs Erste aber sind die Eisbären hier sicher und die Seelen sind zurückgekehrt.
  


  
    Aga nickte langsam. »Habt Dank dafür. Letzte Nacht habe ich die Seelen tanzen sehen. Unsere Freude ist groß, dass die Ahnen zu uns zurückgekehrt sind.« Für einen Moment verstummte sie, dann wandte sie sich an Illa und Tunerq. »Ihr könnt jetzt gehen. Ich möchte mich allein mit unseren Gästen unterhalten.«
  


  
    Illa und Tunerq neigten respektvoll die Köpfe und zogen sich zurück. Sie wurden auf der Stelle von einer Traube aufgeregter Eisbären in die Mitte genommen, die einen mächtigen Wirbel um Kissimi veranstalteten. Illa schob ihn auf eine andere junge Bärin zu, die sich sogleich über ihn beugte und ihm liebevoll die Ohren leckte. Es gab Kallik einen Stich ins Herz, auch wenn sie gleichzeitig froh war, dass Kissimi eine Mutter bekam.
  


  
    Aga beobachtete sie für eine Weile. »Wie ich sehe, gäbe es viel zu erzählen. Erst einmal aber: Habt ihr die Höhle der Sterne gefunden, mit den Zeichen an der Wand?«, fragte sie leise.
  


  
    »Ja«, antwortete Lusa.
  


  
    »Die anderen Eisbären wissen nichts davon«, fuhr Aga fort. »Meine Mutter hat sie mir gezeigt, davor war es ihre Mutter und immer so weiter, seit es Bären auf dieser Insel gibt. Es ist ein Geheimnis, das immer nur eine Bärin zu ihrer Zeit kennt. Ich werde es an Illa weitergeben, wenn ich so weit bin, mich den Iqniq anzuschließen.«
  


  
    »Die Sterne sind–«, setzte Lusa an, verstummte jedoch gleich wieder, als Toklo sie anstieß.
  


  
    Lusa hatte Aga eigentlich erzählen wollen, dass die Sterne in der Höhle sich verändert hatten. Aber das ist nicht nötig, dachte sie. Vielleicht wird Aga es eines Tages selbst entdecken.
  


  
    »Es ist alles in bester Ordnung«, sagte Toklo feierlich und sah Aga mit festem Blick an.
  


  
    Aga nickte. »Was werdet ihr jetzt tun?«, fragte sie.
  


  
    Kallik, Toklo und Lusa sahen sich kurz an, schließlich antwortete Toklo für sie: »Nach Hause gehen, schätze ich mal.«
  


  
    »Richtig«, stimmte Lusa sofort zu. »Das Eis hier ist nichts für uns. Wir brauchen Flüsse, Bäume und Sonnenschein.«
  


  
    »Und was ist mit dir?«, wandte sich Aga an Kallik. »Du brauchst keine Bäume und Flüsse. Du könntest hierbleiben, wenn du willst.«
  


  
    »Das ist eine großartige Idee!«, meldete sich Yakone zu Wort. Der Rotpelzige hatte sich genähert und mitgehört, ohne dass Kallik es bemerkt hatte.
  


  
    Kallik holte tief Luft. Agas Angebot überraschte sie, und Yakones begeisterte Zustimmung sorgte dafür, dass ihr ganz warm wurde. Es gefiel ihr, wie diese Bären zusammenlebten, anstatt dass jeder für sich über das Eis zog. Der Gedanke, sich ihnen anzuschließen, war so verführerisch wie der Geruch frisch erlegter Beute. Und doch bestand kein Zweifel, wie ihre Antwort lauten musste.
  


  
    »Danke, Aga, aber ich bin hier nicht zu Hause. Meine Heimat ist das gefrorene Meer, wo die Bären in noch größeren Schwierigkeiten stecken. Und ich muss versuchen, meinen Bruder Taqqiq wiederzufinden. Ich kann nicht leben, ohne zu wissen, ob es ihm gut geht.«
  


  
    Aga nickte. »Das verstehe ich. Habt also eine gute Reise, ihr alle. Ich werde jede Nacht, wenn ich zu den Sternen blicke, an euch denken.«
  


  
    Kallik fragte sich, ob die weise alte Bärin wohl wusste, wohin Ujurak gegangen war. Vielleicht erlangt sie Gewissheit darüber, wenn sie das nächste Mal die Höhle der Sterne besucht. Ich hoffe es.
  


  
    Während Kallik noch ihren Gedanken nachhing, hatte Toklo sich bereits zum Gehen gewandt. »Kommt«, sagte er. »Wir sollten aufbrechen, solange das Wetter noch gut ist.«
  


  
    »Ihr könnt gern noch hier auf Robbenjagd gehen, bevor ihr loszieht«, bot Aga an.
  


  
    Doch Kallik juckte es unter den Tatzen. Sie wollte sich so schnell wie möglich auf den Weg machen und ihren Freunden ging es vermutlich ebenso.
  


  
    »Ich brauche Pflanzen!«, sagte Lusa sehnsüchtig. »Ich habe genug Robbenfleisch gefressen, das reicht für den Rest meines Lebens.«
  


  
    Während sie zunächst der Küste zustrebten, sah Kallik, wie Kissimi sich von Illa und der anderen Bärin löste und ihnen hinterherlief. Tunerq folgte ihm.
  


  
    Oh, bitte nicht, dachte Kallik beklommen. Frag nicht, ob du mitkommen kannst, mein Kleiner. Mach uns den Abschied nicht noch schwerer.
  


  
    Doch Kissimi wirkte recht fröhlich, stieß seinen Kopf an ihr Bein und ließ ein aufgeregtes Brummen hören.
  


  
    »Es wird ihm gut gehen bei uns«, versicherte Tunerq. »Wenn er ein bisschen größer ist, bringe ich ihm bei, wie man Robben jagt.«
  


  
    Kissimi warf sich in die Brust. »Jetzt groß!«, erklärte er.
  


  
    »Du wirst ein fantastischer Jäger sein, mein Kleiner«, murmelte Kallik. »Sei immer brav und hör auf die Erwachsenen und…« Ihre Stimme versagte, und sie beugte sich hinab, um seinen Kopf zu schnäuzeln.
  


  
    »Na, komm.« Toklo knuffte sie, rau, aber verständnisvoll.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Kissimi.« Kallik fühlte sich, als wühlten Riesenkrallen in ihrem Innern.
  


  
    »Wiederseh’n, K’lik.« Kissimi rieb seine Nase an ihrer.
  


  
    Zum letzten Mal sog Kallik seinen Geruch ein, leckte ihm ein letztes Mal über den Kopf. »So. Jetzt geh zu deiner Familie«, murmelte sie.
  


  
    Tunerq nickte ihr zu und führte Kissimi zurück zu den anderen Bären.
  


  
    Gerade war Kallik im Begriff, Toklo und Lusa zu folgen, da kam Yakone herbeigeeilt. »Ich möchte nicht, dass du weggehst«, sagte er ohne Umschweife.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Kallik, von neuem Schmerz geplagt. »Ich wünschte, es hätte alles anders kommen können.«
  


  
    »Das kann es noch«, erwiderte Yakone. »Lasst mich mit euch ziehen.«
  


  
    Kallik starrte ihn an und wusste nicht, was sie sagen sollte. »Aber du bist hier zu Hause…«, setzte sie an.
  


  
    »Mein Zuhause ist da, wo ich sein möchte«, entgegnete er entschlossen.
  


  
    Kallik sah ihm fest in die Augen. Zu gern hätte sie einfach Ja gesagt, aber sie schreckte davor zurück, ihn eine so folgenschwere Entscheidung treffen zu lassen. Weiß er, was es heißt, seine Heimat, seine Familie und alles zu verlassen, was ihm vertraut ist? Das würde er für mich tun?
  


  
    »Vielleicht würdest du irgendwann feststellen, dass du einen schrecklichen Fehler begangen hast«, brachte sie zögernd hervor.
  


  
    »Möglich. Aber dann überlass es wenigstens mir, ihn zu machen.« Seine Augen blitzten verschmitzt. »Willst du etwa behaupten, dass du noch schlimmere Sachen machst, als Junge zu stehlen?«
  


  
    Kalliks Augen blitzten vor Belustigung. »Das musst du schon selbst herausfinden!«
  


  
    In diesem Moment kam Toklo mit Lusa im Schlepptau heran. »Was ist los?«, erkundigte er sich. Sein Blick schweifte von Kallik zu Yakone und wieder zurück.
  


  
    »Yakone möchte sich uns anschließen«, erklärte Kallik.
  


  
    Mit zusammengekniffenen Augen musterte Toklo den jungen Bären vom Kopf bis zu den Hintertatzen. »Na ja, ein paar zusätzliche Klauen beim Jagen könnten nichts schaden«, brummte er schließlich. »Was meinst du, Lusa?«
  


  
    Die Schwarzbärin zögerte und Kallik wartete mit einiger Beklommenheit auf ihre Antwort. Lusa hatte darunter gelitten, dass Kallik so viel Zeit und Sorge auf Kissimi verwandt hatte. Jetzt wollte sie der Freundin keinen Grund geben, auch noch auf Yakone eifersüchtig zu sein.
  


  
    Das wäre ganz und gar überflüssig. Lusa wird immer meine Freundin bleiben. Kallik streckte eine Tatze aus und sah Lusa flehend an, als wolle sie der Schwarzbärin allein mit Blicken ihre ganze Zuneigung zeigen.
  


  
    Schließlich, zu Kalliks großer Erleichterung, nickte Lusa. »Wir sind zu viert hier angekommen«, erklärte sie. »Also sollten wir auch zu viert weiterziehen. Ujurak würde das gefallen. Auf geht’s.«
  


  
    Während Yakone sich von den anderen Eisbären verabschiedete, blickte Kallik hinauf zum Himmel. Sie wusste, dass irgendwo dort oben, hinter der strahlenden Bläue, Ujurak war und sie beobachtete. Sein Geruch umschwebte sie, und sie hörte ihn flüstern:
  


  
    »Ich werde bei euch sein auf eurer Heimreise und jeden eurer Schritte begleiten.«
  


  
    »Danke«, flüsterte Kallik zurück.
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